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Der Drehstuhl quietschte protestierend, als Bertha Cool den Schwerpunkt ihrer anderthalb Zentner Lebendgewicht verlagerte. Man hatte den Eindruck, daß das Möbel die Entrüstung seiner Insassin teilte.
»Was sagen Sie da? Wir könnten den Auftrag nicht bewältigen?« fragte Bertha. Die Brillanten an ihren Händen beschrieben blitzende Kreise, als sie lautstark mit der Handfläche auf die Schreibtischplatte hieb.
Unser prospektiver Kunde, dessen Visitenkarte nichts weiter als seinen Namen — M. Calhoun — verriet, sagte: »Ich will ganz offen sein, äh — ehern — Miss Cool... oder Mrs. Cool?«
»Mrs.!« fauchte Bertha Cool. »Ich bin Witwe.«
»Ja, wie gesagt, Mrs. Cool«, fuhr Calhoun ungerührt fort, »ich benötige die Dienste einer erstklassigen, hochqualifizierten Detektei und habe mich bei einem Freund erkundigt, der sich in solchen Dingen auszukennen pflegt. Er hat mir die Detektei Cool & Lam empfohlen.
Ich komme her. Ich stelle fest, daß Partner Cool eine Frau ist, und daß Partner Lam —« Calhoun sah mich an und zögerte.
»Tun Sie sich keinen Zwang an«, meinte ich einladend.
»Also ganz offen gesagt«, platzte Calhoun heraus, »ich bezweifle, ob Sie sich Ihrer Haut wehren könnten, wenn es hart auf hart käme. Sie wiegen doch höchstens hundertdreißig Pfund brutto. Einen Detektiv stelle ich mir anders vor. Groß. Aggressiv. Schlagkräftig. Auch rücksichtslos, wenn’s sein muß.«
Bertha verlagerte wieder ihr Schwergewicht, was ihr Stuhl hörbar übelnahm. »Köpfchen«, bemerkte sie.
»Wie bitte?« fragte Calhoun verblüfft.
»Wir arbeiten mit Köpfchen«, wiederholte Bertha Cool. »Das Geschäftliche mache ich. Donald ist für den Außendienst zuständig. Und den erledigt er mit Bravour und Köpfchen. Nur zu Ihrer Kenntnis.«
»Ja — gewiß — sicherlich — ehern...«, stotterte Calhoun.
»Ich glaube fast, Sie haben Ihre Krimi-Lektüre zu wörtlich genommen«, meinte ich.
Er grinste etwas verlegen.
»Sie haben Gelegenheit gehabt, uns ausgiebig zu besichtigen«, fuhr ich fort. »Wenn die Besichtigung nicht zu Ihrer Zufriedenheit ausgefallen ist — bitte sehr, unser Büro hat auch einen Ausgang.«
»Moment mal«, fuhr Bertha Cool dazwischen. Ihre diamantharten Augen taxierten unseren skeptischen Klienten. »Sie suchen eine Detektei. Wir können Ihnen Ergebnisse liefern. Das ist unser Plus. Nun verraten Sie mir bloß — was wollen Sie sonst eigentlich?«
»Nun ja«, räumte Calhoun ein. »Natürlich will ich Ergebnisse... «
»Wissen Sie überhaupt, wie normalerweise so ein Wald- und Wiesendetektiv aussieht?« raunzte Bertha. »Er ist ein pensionierter oder rausgeschmissener Bulle, ein Kerl mit rotem Gesicht und Stiernacken, ein Bulldozer mit Händen wie Baggerschaufeln, mit Plattfüßen und einem Spatzengehirn.
In Büchern machen sich Privatdetektive, die den Leuten die Zähne einschlagen und so im Vorübergehen Morde aufklären, immer gut. Wenn Sie den Typ suchen, landen Sie garantiert in einem Laden, der Ihnen statt Kopfarbeitern nur Kraftprotze zu bieten hat. Für jeden Mann, den die Detektei ansetzt, knöpft sie Ihnen täglich fünfzig Dollar ab, und wenn die lieben Leute eine Goldgrube wittern, reden sie Ihnen ein, daß sie drei Leute für Ihren Fall brauchen, und berechnen Ihnen munter fünfzig Mäuse pro Mann und Tag, bis Ihr Bankkonto leer ist. Ob bei den Ermittlungen was herauskommt, steht in den Sternen.
In unserer Detektei arbeitet ein einziger Mann — nämlich Donald. Aber der arbeitet mit Köpfchen. Er kostet Sie fünfzig Dollar pro Tag zuzüglich Spesen. Dafür bringt er Ihnen auch Ergebnisse.«
»Können Sie es sich leisten, fünfzig Dollar pro Tag zu zahlen?« erkundigte ich mich. Ich wollte den Mann in die Defensive drängen.
»Natürlich«, schnarrte er. »Sonst wäre ich nicht hier.«
Ich sah Bertha an. »Sie sind aber hier...«, bemerkte ich.
Er zögerte ziemlich lange. Endlich hatte er sich offenbar zu einem Entschluß durchgerungen. »Nun ja, ich glaube, mein Fall ist tatsächlich eher etwas für Kopfarbeiter als für Kraftprotze. Vielleicht bin ich bei Ihnen doch an der richtigen Adresse.«
»Ich arbeite nicht gern für einen Klienten, der von Anfang an kein rechtes Vertrauen zu mir hat«, erklärte ich. »Unter den gegebenen Umständen würde ich Ihnen doch raten, sich nach einer Detektei umzusehen, die mehr Ihren Erwartungen entspricht.«
Bertha Cool funkelte midi zornig an.
»Ich suche einen Mann«, sagte Calhoun nachdenklich.
»Wie alt?«
»Etwa dreißig«, sagte er. »Vielleicht zweiunddreißig.«
»Beschreiben Sie ihn.«
»Er ist etwa eins achtzig groß und wiegt zweiundachtzig Kilo. Er hat welliges Haar, blaue Augen und eine starke persönliche Ausstrahlung.«
»Haben Sie ein Foto von ihm?« fragte ich.
»Nein.«
»Name?«
»Hale. H-a-l-e. Vorname Colburn. Er unterschreibt als C. E. Hale. Seine Freunde nennen ihn Cole, soviel ich weiß.«
»Die letzte Adresse?«
»Bullinger Street 817. Dort hatte er ein Apartment, Nummer 43. Er ist sehr plötzlich ausgezogen. Ich glaube, außer einem Koffer hat er nichts mitgenommen.«
»Miete?«
»Die ist, soviel ich weiß, bis zum zwanzigsten bezahlt.«
»Beruf?«
»Schriftsteller.«
»Er wohnt in einer Gegend, in der sich viele Schriftsteller und Künstler niedergelassen haben«, meinte ich.
»Genau«, bestätigte Calhoun.
»Darf ich fragen, was Sie von Hale wollen?«
»Ich will mit ihm sprechen.«
»Und wie lautet unser Auftrag?«
»Finden Sie den Mann, ohne Aufsehen zu erregen, und nennen Sie mir die Adresse, unter der er augenblicklich zu erreichen ist.«
»Das ist alles?«
»Alles.«
»Hale ist also Schriftsteller?«
»Ja. Ich glaube — nein, ich weiß sogar genau, daß er zur Zeit an einem Buch arbeitet. Wovon es handelt, kann ich allerdings nicht sagen, weil er darüber nie spricht. Er hat mir seine Theorie mal erklärt. Wenn ein Schriftsteller über ein Werk spricht, das er gerade in Arbeit hat, sagt er, gibt es zwei Sorten von Gesprächspartnern: verständnisvolle und verständnislose.
Verständnislosigkeit knickt das Selbstbewußtsein des Künstlers. Ein verständnisvoller Zuhörer verleitet ihn dazu, zu viel zu verraten, wodurch sich die schöpferische Energie in der Unterhaltung verbraucht, statt im Schreiben.«
»Er ist also ein Geheimniskrämer?«
»Sagen wir — er ist zurückhaltend«, korrigierte Calhoun.
Ich musterte den Mann. Sporthosen mit korrekt sitzender Bügelfalte, sichtlich teures Sakko, kurzärmliges Dacron-Hemd. Als Krawattennadel ein leuchtend grüner Stein.
Er fing meinen Blick auf. »Ein Chrysocolla«, erklärte er stolz.
»Was ist ein Chrysocolla?« fragte ich.
»Ein Halbedelstein. Jede Unze vermutlich kostbarer als Gold. Sehr selten. In der Zusammensetzung eine Art kupfergeäderter Achat. Das trifft es nicht genau —aber es gibt Ihnen in etwa eine Vorstellung.«
»Sammeln Sie solche Brocken?« fragte ich.
»Manchmal. Als Hobby sozusagen...«
»Haben Sie diesen Stein auch selber gefunden?«
»Nein. Es war ein Tauschgeschäft. Ein herrliches Exemplar.«
»Wann haben Sie Hale zuletzt gesehen?« fragte ich.
»Moment mal«, bremste Bertha. »Ehe wir uns in die Einzelheiten stürzen, sollten wir uns zunächst über das Grundsätzliche einig werden.«
»Das Grundsätzliche?« wiederholte Calhoun.
»Ich meine unser Vorschußhonorar«, erläuterte Bertha.
Er musterte sie nachdenklich. »Wieviel?«
»Dreihundertfünfzig.«
»Und was bieten Sie mir dafür?«
»Die Exklusivdienste unserer Detektei. Einen Top-Mann — nämlich Donald — für die Außenarbeiten für fünfzig Dollar pro Tag plus Spesen. Ich erledige den Verwaltungskram.«
»Für weitere fünfzig Dollar?« erkundigte er sich mißtrauisch.
»Nein, das steckt mit in dem Pauschalbetrag.«
Er musterte Bertha, die alle ihre Stacheln ausgefahren hatte.
Er gab es auf. »Abgemacht«, sagte er.
»Haben Sie Ihr Scheckbuch bei sich?«
Man merkte, daß er sich nicht gern drängen ließ. Er zögerte wieder. Schließlich zog er seine Brieftasche.
Niemand sagte etwas, während er seinen Sessel an Berthas Schreibtisch heranrückte und begann, Fünfzig-Dollar-Scheine abzuzählen.
Bertha lehnte sich etwas vor. Sie wollte, so wie ich sie kannte, aus dem Inhalt der Brieftasche auf die Liquidität unseres Klienten schließen. Calhoun aber tat ihr nicht den Gefallen. Er rückte etwas zur Seite, so daß das gute Stück gegen Feindeinsicht geschützt war.
In tiefer Stille zählte er sieben hübsche, knisternde Fünfzig-Dollar-Scheine ab und deponierte sie auf Berthas Schreibtisch.
»Wann also«, wiederholte ich, »haben Sie Hale zuletzt gesehen?«
»Ist das wichtig?«
»Ich denke schon.«
»Ich habe ihn überhaupt nie gesehen.«
»Haben Sie mir alles erzählt, was Sie über ihn wissen?«
»Nein. Ich habe Ihnen alles erzählt, was ein guter Detektiv zu wissen braucht.«
»Dann hätten wir gern noch einiges über Sie gewußt«, setzte ich noch einmal an.
Er betrachtete mich wenig freundlich. Dann strich er mit den Fingerspitzen über die Geldscheine auf Berthas Schreibtisch. »Mit diesen Lappen da wissen Sie alles, was Sie über mich wissen müssen.«
Er stand auf.
»Wie sollen wir berichten?« fragte ich. »Schriftlich oder telefonisch? Wie können wir Sie erreichen?«
»Gar nicht«, sagte er. »Ich habe Ihre- Telefonnummer. Sie haben meinen Namen. Ihr Auftrag ist klar.«
»Einen Augenblick«, sagte ich. »Ich möchte mir doch eben noch auf dem Stadtplan ansehen, wo genau die Billinger Street liegt.«
Er blieb auf dem Weg zur Tür stehen.
Ich rannte in mein Büro und sagte zu meiner Sekretärin, Elsie Brand: »Ein Mann im Sportsakko verläßt gerade Berthas Büro. Er ist einunddreißig oder zweiunddreißig. Stell doch bitte fest, wohin er geht. Wenn er sich ein Taxi nimmt, schreib dir die Nummer auf. Wenn er in einem Privatwagen davonbraust, sieh zu, daß du die Zulassungsnummer erwischst.«
»Ach, du ahnst es nicht«, stöhnte sie, »du weißt doch, daß ich als Spürhund denkbar ungeeignet bin!«
»Unsinn! Du machst es gar nicht so schlecht, wenn du dir nichts anmerken läßt«, meinte ich. »Geh hinaus und steig zu ihm in den Fahrstuhl. Mach ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. Am besten denkst du an etwas völlig anderes. Wenn du glaubst, daß er den Braten riecht, mußt du es aufgeben. Aber ich denke, er hat so intensiv an seinen eigenen Problemen zu knabbern, daß er überhaupt nicht auf dich achten wird.«
Ich kam gerade wieder oben an, als er Berthas Vorzimmer verließ.
Sie hatte die Scheinchen in der Hand. »Dieser arrogante Affe gefällt mir nicht«, erklärte sie.
»Er macht uns was vor«, meinte ich.
»Inwiefern?«
»Er wußte bestens über uns Bescheid«, sagte ich. »Die Überraschung darüber, daß du eine Frau bist, und ich nicht wie ein Berufsringer gebaut bin, nehme ich ihm nicht ab.«
»Wie kommst du denn darauf?«
»So was habe ich im Gefühl.«
»Aber wozu denn das Theater?«
»Um uns in die Defensive zu drängen.«
Bertha klingelte nach ihrer Sekretärin und übergab ihr das Geld. »Zahl es gleich unten in der Bank auf unser Konto ein«, bestimmte sie.
Nun wollte ich es doch wissen. »Was hat der Klient, der eben hier war, dieser Calhoun, gesagt, als er ins Büro kam?«
»Er wollte wissen, ob Mrs. Cool frei sei.«
»Mrs. Cool?« vergewisserte ich mich.
»Ja — eindeutig Mrs. Cool.«
Ich warf Bertha einen Blick zu.
Ihre kleinen, diamantharten Augen blinkerten nachdenklich.
»Über seine eigene Person hat sich der Bursche in sämtlichen Sprachen ausgeschwiegen«, sagte ich.
»Dafür hat sein Geld um so lauter geredet«, meinte Bertha. »Wer er ist, kann uns schließlich egal sein. Wir werden eben seine dreihundertfünfzig Mäuse verbraten und dann warten, bis er Nachschub spendiert.«
»Die Sache gefällt mir nicht«, erklärte ich. »Schauen wir mal ins Telefonbuch.«
»Sei nicht albern, Donald! Wir können doch nicht die ganze Stadt nach Calhouns durchforsten. Fangen wir mal in unserem Bezirk an, da können wir gleich sehen, wie viele von der Sorte es gibt.«
»Immerhin können wir uns auf die M. Calhouns beschränken«, stellte ich richtig.
Bertha öffnete den dicken Wälzer, blätterte. »Hier haben wir allein schon ein halbes Dutzend. M. A. Calhoun, M. M. Calhoun, Morley Calhoun. M. Calhoun & Co. Es ist das reinste Lotteriespiel.«
Ich deutete auf einen dicken Band mit dem stolzen Titel: »Prominente Bürger Kaliforniens«, der auf Berthas Schreibtisch stand.
Bertha griff sich das Buch und schlug es auf. »Die Calhouns scheinen eine prominente Rasse zu sein. Sie bevölkern viele Seiten. Augenblick mal — hier ist ein Milton Carling Calhoun. Der könnte es sein. Milton Carling Calhoun.«
Ich sah mir das Konterfei an. So konnte unser Klient vor fünf Jahren durchaus ausgesehen haben. Er war der Sohn von Milton Carling Calhoun I. Sein Vater, inzwischen verstorben, war Börsenmakler gewesen. Unser Mann hatte eine College-Abschlußprüfung mit Auszeichnung gemacht, hatte Journalismus studiert und Beatrice Millicent Spaulding geheiratet.
Kinder hatte er nicht. Es folgte eine ellenlange Liste von Klubs, in denen er Mitglied war. Anscheinend war er vollauf damit beschäftigt, sein geerbtes Geld zu verwalten, denn über einen Beruf ließ das schlaue Buch nichts verlauten.
»Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut«, erklärte Bertha, die den Text studierte. »Der Kerl hat uns angeschmiert.«
»Na, jetzt haben wir ihn ja festgenagelt«, sagte ich.
»Worauf du dich verlassen kannst!« bestätigte Bertha grimmig.
Ich ging hinunter in mein Büro und wartete auf Elsie Brand.
Sie kam bald darauf und erstattete pflichtschuldigst Bericht. »Er hat ein Taxi genommen«, sagte sie. »Ich habe mir die Nummer aufgeschrieben. Es hatte offensichtlich auf ihn gewartet, denn das Freizeichen war heruntergeklappt, und sobald der Taxifahrer ihn kommen sah, hat er ihm die Tür aufgemacht. Unser Mann stieg ein, und das Taxi brauste los.«
»Du hast dich nicht an ihn anhängen können?«
»Nein — ich hab’ nicht gleich ein freies Taxi erwischt«, sagte sie. »Ich hab’ dir ja gesagt, daß es mit meinen Detektivkünsten nicht weit her ist.«
»Und die Nummer des Taxis?«
»Sechzehn siebenundzweiundsiebzig.«
»Gut gemacht, Elsie«, sagte ich. »Unser Freund versucht also, uns an der Nase herumzuführen. Das wollte ich nur wissen. Jetzt kann ich mich entsprechend einrichten. Vielen Dank jedenfalls.«
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Billinger Street 817 war ein zu einem Apartment-Haus umgebautes dreistöckiges Wohnhaus.
Früher war dies eine vornehme Wohngegend am Stadtrand mit vielen hochherrschaftlichen Häusern gewesen, aber das war jetzt schon viele, viele Jahre her.
Inzwischen war die Stadt gewachsen und hatte diesen Bezirk geschluckt. Die hohen Herrschaften hatten ihre hochherrschaftlichen Behausungen verlassen, und die Wohnungen waren in Apartments umfunktioniert worden. In die Erdgeschosse zogen Friseurgeschäfte, Kleinbüros und Kramläden ein.
Ich ging an einem Herrensalon vorbei, der nur aus einem einzigen Platz bestand, kletterte in den zweiten Stock hinauf und fand glücklich Apartment 43.
Aus der links daneben liegenden Wohnung Nr. 42 hörte ich das stetige, nur selten von einer kurzen Pause unterbrochene Klappern einer Schreibmaschine. Aus Apartment 43 drang kein Laut.
Ich klopfte leise. Nichts rührte sich.
Die Schreibmaschine in Nr. 42 schepperte weiter.
Ich stand einen Augenblick unentschlossen auf dem düsteren
Gang. Dann legte ich die Hand auf den Türknauf von Apartment 43. Der Schnapper gab nach. Ich schob die Tür vorsichtig ein paar Zentimeter auf. Sie öffnete sich geräuschlos.
Ich schloß die Tür wieder und klopfte, diesmal ein bißchen lauter.
Wieder keine Reaktion.
Ich drehte den Knauf, öffnete die Tür und riskierte einen Blick.
Es war ein möbliertes Apartment, das jemand offensichtlich in unziemlicher Hast verlassen hatte. Auf dem Boden lagen leere Pappkartons und ein paar alte Zeitungen. Leere Schubladen gähnten mir geöffnet entgegen. Zur Rechten ging eine kleine Kochnische ab, und gegenüber der Wohnungstür stand eine Tür zum Badezimmer offen. Hinter einem zurückgezogenen Vorhang sah man in einer Nische ein Wandbett. An einer Stange schwangen traurig leere Kleiderbügel aus verbogenem Metall.
Ich wäre gern hineingegangen, um mich etwas näher umzusehen, hatte aber ein ungutes Gefühl dabei. Daher trat ich leise zurück und schloß die Tür wieder.
Die Schreibmaschine im Nachbar-Apartment war verstummt. Schritte kamen zur Tür.
Ich hob die Hand und klopfte laut und energisch an die Tür von 43.
Apartment 42 öffnete sich. Eine Frau Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig stand auf der Schwelle und musterte mich von oben bis unten.
Ich schenkte ihr mein vertrauenerweckendstes Lächeln. »Ich klopfe bei 43«, erklärte ich, hob die Hand und ließ den Worten die Tat folgen.
»Sind Sie Colburn Hales Verleger?« fragte sie.
Ich wandte mich um und betrachtete sie nachdenklich. »Warum fragen Sie?«
»Weil Cole seinen Verleger erwartet.«
»Aha«, sagte ich.
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«
»Sollte ich?«
»Ich denke schon...«
»Warum fragen Sie nicht Mr. Hale selbst, wenn er zurückkommt?« schlug ich vor.
»Weil ich das Gefühl habe, daß er nicht zurückkommt. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«
»Möglich.«
»Sagen Sie mal, was geht hier eigentlich vor?« fragte sie.
Ich hob die Augenbrauen. »Geht hier etwas vor?«
»Na hören Sie mal... Mitten in der Nacht war liier ein Mordsradau, Schubladen wurden auf- und zugezogen, Sachen in Pappkartons verpackt und hinuntergetragen.«
»Um welche Zeit?«
»Gegen ein Uhr nachts.«
»Haben Sie gesehen, wer sich da so lautstark betätigt hat?«
»Es war einfach nicht auszuhalten«, erklärte sie. »Ich konnte kein Auge zutun, solange direkt vor meiner Tür herumgetrampelt wurde. Schließlich bin ich aufgestanden, hab’ mir meinen Morgenrock übergezogen und hab’ zur Tür hinausgeschaut. Aber da war niemand mehr zu sehen.«
»Wann war das?«
»Gegen ein Uhr dreißig.«
»Wie viele Leute waren es?«
»Zwei, glaube ich.«
»Colburn Hale und ein Freund?«
»Ich habe nicht hören können, was sie sagten. Coles Stimme habe ich nicht erkannt. Es könnten also auch zwei andere gewesen sein. Ich frage Sie jetzt noch einmal: Sind Sie Coles Verleger?«
»Nein, das bin ich nicht. Aber mir liegt daran, mit ihm zu sprechen, bevor er Kontakt mit seinem Verleger aufnimmt.«
»Dann sind Sie wohl sein Agent?« fragte sie.
»Nicht direkt, aber — ich kann Ihnen im Augenblick nicht mehr sagen, als daß ich mit Hale sprechen möchte, bevor er mit seinem Verleger irgendwelche Abmachungen trifft.«
»Vielleicht wollen Sie ihm einen Vertrag für Filmrechte anbieten«, mutmaßte sie.
Ich zuckte die Schultern. »Das haben Sie gesagt.«
Sie musterte mich abschätzend. »Kommen Sie doch einen Augenblick herein.«
Ich zögerte, betrachtete Hales Tür. »Er scheint nicht daheim zu sein«, sagte ich. »Sie wissen wohl nicht, wann er kommt?«
»Meiner Meinung nach ist er ausgezogen. Er kommt sicher nicht mehr zurück.«
»Mietschulden?«
»Soviel ich weiß, zahlt er an jedem zwanzigsten seine Miete im voraus. Hier hat man keine Mietschulden. Man zahlt oder man fliegt.«
»So strenge Sitten?«
»Sehr strenge...«
Ich folgte ihr in ihre Wohnung. Sie war nur wenig aufwendiger als das Appartement nebenan. Die Schlafnische war durch eine Tür abgeteilt. Ein Tisch und ein wackliger Schreibmaschinentisch mit einer Reiseschreibmaschine und Bergen von Manuskriptpapier vervollständigten die Einrichtung.
»Sie sind Schriftstellerin?« fragte .ich.
Sie deutete auf einen unbequemen Stuhl. »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte sie. »Ja, ich bin Schriftstellerin. Und wenn Sie Verleger sind, hätte ich sehr gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen.«
»Ich will offen sein«, sagte ich. »Ich bin nicht Verleger. Ich weiß auch nicht, ob ich Ihnen helfen kann. Was schreiben Sie denn so?«
»Im Augenblick arbeite ich an einem Roman. Ich glaube, er wird gut.«
»Wieviel haben Sie denn schon?«
»Etwas mehr als die Hälfte.«
»Gute Figuren?«
»Ungewöhnlich gut.«
»Konflikte?«
»Soviel Sie wollen. Das Werk hat Spannung. Meine Figuren werden Situationen gegenübergestellt, die Entscheidungen fordern, und der Leser wird in diese Entscheidungen mit hineingerissen...«
»Sehr interessant«, sagte ich. »Wie gut kennen Sie Colburn Hale?«
»Recht gut. Allerdings wohnt er erst fünf oder sechs Wochen hier.«
»Und weshalb haben Sie mich für einen Verleger gehalten?«
»Ich weiß, daß er einen Besuch von seinem Verleger erwartete. Er arbeitete intensiv an seinem Roman. Seine Maschine stand kaum einmal still. Er tippte recht gut — Einfingersystem, aber immerhin...«
»Wissen Sie, wovon sein Roman handelte?«
»Nein. Wir waren übereingekommen, einander nichts über unsere Handlung zu verraten. Ich spreche prinzipiell nicht über ein neues Buch, an dem ich arbeite. Das bringt Unglück.«
Ich nickte. »Sie waren also mit Hale befreundet...«
»Wir waren gute Nachbarn«, stellte sie richtig. »Er hatte eine Freundin.«
»Soso...«
»Nanncie Beaver«, sagte sie. »Ich werde heute nachmittag mal bei ihr vorbeischauen und mich erkundigen, ob sie Näheres weiß. Telefon haben wir nämlich nicht.«
»Ist sie auch eine Nachbarin von Ihnen?«
»Sie wohnt Billinger Street 830 — nur ein paar Häuser weiter. Apartment 62 B. Na, hoffentlich weiß sie Bescheid.«
»Glauben Sie denn, sie könnte nicht Bescheid wissen?«
Das Nächste kam unerwartet. »Sie wissen doch, wie die Männer sind!«
»Nein. Wie denn?«
In plötzlicher Bitterkeit brach es aus ihr heraus: »Sie wollen sich amüsieren — und wenn sie für etwas geradestehen sollen, hauen sie einfach ab. Sie tauchen unter. Sie verschwinden auf Nimmerwiedersehen.«
»Und Sie meinen, Colburn Hale war auch so?«
»Alle Männer sind so.«
»Auch Verleger?«
Ihr Blick wurde sanfter. »Das ist natürlich etwas anderes. Irgendwie habe ich den Eindruck, Sie sind doch Verleger, wenn Sie es auch abstreiten.«
»Schön wär’s ja«, meinte ich diplomatisch.
»Sie haben mir noch nicht Ihren Namen genannt.«
»Sie mir Ihren auch nicht.«
»Ich heiße Marge Fulton«, sagte sie.
»Und ich Donald Lam. Ich komme später noch einmal vorbei, um zu sehen, ob inzwischen Colburn Hale wieder aufgekreuzt ist. Sollten Sie ihn zufällig kommen hören, sagen Sie ihm doch bitte, Donald Lam hätte ihn gern gesprochen.«
»Und weswegen will Donald Lam ihn sprechen?«
Ich zögerte einige Sekunden, als kämpfte ich mit mir, ob ich ihr das große Geheimnis anvertrauen sollte. Schließlich sagte ich: »Das möchte ich ihm doch lieber persönlich sagen. Nehmen Sie’s mir nicht übel — aber ich glaube, es ist besser so.«
Ich stand auf und ging zur Tür. »Haben Sie herzlichen Dank, Miss Fulton. Sie haben mir sehr geholfen.«
»Werde ich Sie Wiedersehen?«
»Vermutlich«, sagte ich.
»Ich glaube, mein Roman wird große Klasse«, sagte sie.
»Davon bin ich überzeugt«, versicherte ich.
Sie sah mir von der Schwelle aus lange nach.
In meinem Wagen hatte ich eine gebrauchte Reiseschreibmaschine. Die holte ich heraus und kletterte in der Billinger Street 830 die Treppe hinauf zum zweiten Stock, wo sich Apartment 62 B befand.
Ich klopfte. Wieder rührte sich nichts. Ich probierte den Türknauf. Es war abgeschlossen. Ich trat ein paar Schritte zurück und klopfte an der Tür von Apartment 61 B.
Das Mädchen, das öffnete, war eine verblaßte Blondine mit Ringen unter den Augen. Aber sie hatte eine gute Figur und wirkte sympathisch. Sie trug Hemdbluse und lange Hose. Offensichtlich hatte sie Besuch erwartet — aber nicht mich.
»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte ich. »Aber ich brauche dringend Bargeld. Ich habe hier eine erstklassige Reiseschreibmaschine, die ich verkaufen möchte.«
Sie ließ ihren Blick von mir zu der Schreibmaschine wandern. In ihren Augen blitzte Interesse auf. »Wieviel verlangen Sie dafür?«
»Mein Name ist Donald Lam«, sagte ich. »Ich bin Schriftsteller. Am besten probieren Sie die Maschine mal aus und machen mir ein Angebot. Ich bin in einer Notlage, deshalb bekommen Sie die Maschine zu einem ausgesprochen günstigen Preis.«
»Ich habe schon eine Schreibmaschine.«
»Aber nicht so eine gute wie die hier. Sie ist in tadellosem Zustand, erstklassig justiert, die Schrift ist besonders ansprechend...«
Ich merkte, daß sie Interesse hatte.
»Ein Manuskript, auf dieser Maschine geschrieben, hebt sich aus der Masse heraus. Jeder Lektor wird es ausgesprochen gern zur Hand nehmen.«
»Woher wissen Sie, daß ich schreibe?« fragte sie.
»Ich glaubte, Maschinenklappern zu hören, als ich durch den Gang kam.«
»Wer hat Sie an mich empfohlen?«
»Niemand. Ich brauche Geld und sitze in der Klemme. Deshalb bin ich fest entschlossen, die Maschine hier irgendwo im Haus an den Mann — oder an die Frau — zu bringen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Mag sein, daß der eine oder andere der Mieter eine neue Schreibmaschine gut gebrauchen könnte. Aber ich glaube kaum, daß hier viel Bargeld zu holen ist.«
»Sie können doch wenigstens mal zur Probe darauf schreiben«, meinte ich. »Unter Umständen wäre ich sogar bereit, Ihre Maschine gegen meine einzutauschen, wenn Sie noch eine Kleinigkeit drauf zahlen.«
»Wieviel?«
»Dazu muß ich erst einmal Ihre Maschine sehen.«
Sie sah auf die Uhr. »Na meinetwegen — kommen Sie herein.«
Das Appartement bestand aus zwei Zimmern. Eine Kochnische war durch einen Paravent von den Wohnräumen abgeteilt. Auf einem ziemlich mitgenommenen Klapptisch stand eine Reiseschreibmaschine, daneben lagen beschriebene Manuskriptseiten. Ich will nicht sagen, daß das Zimmer direkt liederlich wirkte, aber es herrschte eine — na, eben eine ausgesprochene Arbeitsatmosphäre.
»Wohnen Sie allein hier?« fragte ich.
In ihren Augen sprang Mißtrauen auf. »Das geht Sie gar nichts an. Zeigen Sie mir lieber Ihre Schreibmaschine.« Sie nahm ihre eigene Maschine vom Tisch und stellte sie auf einen Stuhl.
Ich nahm meine Schreibmaschine aus dem Koffer und stellte sie auf den Klapptisch.
Sie spannte eine Seite ein. Auch sie tippte nur mit einem Finger, aber sie war sehr fix.
»Was schreiben Sie?« fragte ich. »Romane? Artikel? Kurzgeschichten?«
»Alles«, sagte sie. »Mein Name ist Annamae Clinton.«
Ich sah mich um. Zeitschriften und ein Buch mit Verlagsadressen lagen herum. Auf einem Regal stapelten sich dicke Umschläge — vermutlich abgelehnte Manuskripte, die die Verlage zurückgeschickt hatten.
Sie griff sich hastig die Manuskriptseiten, brachte sie hinüber zu dem Stuhl, auf dem die Schreibmaschine stand, und legte sie mit der Schrift nach unten auf die Maschine.
»Ihre Maschine ist gut«, sagte sie.
»Sie ist tadellos in Ordnung.«
»Wie ist es mit einem Tauschgeschäft?«
»Dazu muß ich mir erst noch einmal Ihre Maschine genauer ansehen.«
Sie ging hinüber zu dem Stuhl, nahm die Manuskriptseiten von ihrer Schreibmaschine und deponierte sie auf einem Bücherbord. Dann brachte sie die Maschine herüber, stellte sie neben meine und reichte mir ziemlich ungnädig ein Blatt Papier.
Ihr Klapperkasten war ein Museumsstück. Es lärmte und schepperte wie eine Mähmaschine. Die Zeilen bewegten sich in Schlangenlinien, und die Typen waren verschmutzt. Das »e« und das »a« waren angeknabbert.
»Na?« fragte sie.
»Ich nehme Ihre Maschine in Zahlung, wenn Sie noch vierzig Dollar in bar dazulegen.«
Sie überlegte. »Lassen Sie mich noch einmal auf Ihrer Maschine schreiben.«
Sie klapperte begeistert darauf herum. Offenbar hatte sie angebissen.
»Fünfundzwanzig Dollar«, sagte sie.
»Vierzig«, wiederholte ich. »Die Maschine ist so gut wie neu.«
»Dreißig.«
»Fünfunddreißig, und der Handel ist perfekt.«
»Sie sind aber zäh!«
»Ich brauche das Geld — aber meine Maschine hat auch ihren Wert. An Ihrem Kasten muß allerlei gemacht werden.«
»Das weiß ich.«
Sie schwieg einen Augenblick. »Wären Sie damit einverstanden, daß ich fünfzehn Dollar anzahle und Ihnen die restlichen zwanzig Dollar in zwei Wochen gebe?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche sofort Bargeld.«
Sie seufzte bedauernd. »Ich kann’s mir nicht aus den Rippen schneiden.«
»Tja«, meinte ich, »dann werde ich es mal nebenan versuchen. Wer wohnt neben Ihnen, in Apartment 62 B?«
»Niemand.«
»Steht die Wohnung leer?«
»Die Mieterin ist ausgezogen. Sie hieß Beaver. Nanncie Beaver. Mit Drei N: N-a-n-n-c-i-e.«
»Schriftstellerin?«
»Vermutlich. Jedenfalls hat sie immer eifrig geklappert.«
»Gesellig?«
»Nicht besonders. Aber ein nettes Mädchen. Sie ist sehr plötzlich verschwunden. Ich hab’s erst gestern erfahren.«
»Hatte sie Freunde?«
»Das weiß ich nicht. Wir leben hier jeder unser eigenes Leben. In 6o B wohnt ein Paar — Austin heißen sie —, von denen weiß ich überhaupt nichts. Ich glaube, er hat irgendwo eine feste Anstellung. Ob sie schreibt, weiß ich nicht. Jedenfalls höre ich sie nie tippen. Ich glaube, sie ist Bildhauerin oder so. Sie leben sehr für sich — wie eigentlich die meisten hier.«
Sie dachte einen Augenblick nach. »Aber das ist ja auch gut so. Anders wär’s nicht auszuhalten...«
»Hat Miss Beaver vorher davon gesprochen, daß sie ausziehen wollte?«
»Nein. Ich hab’s erst gemerkt, als sie ihre Pappkartons und Koffer herumschleppte.«
»Hat sie die durch eine Spedition abholen lassen?«
»Nein. Ein Taxi stand unten. Der Fahrer hat ihr beim Heruntertragen geholfen.«
»Sonderbare Sache...«, meinte ich.
»Sie hatte mindestens ein halbes Dutzend Pappkartons, mit Klebeband verschlossen. Die hat sie zuerst weggeschafft. Nach einer halben Stunde ist sie dann zurückgekommen und hat die Koffer geholt.«
»Und der Taxifahrer hat ihr beide Male geholfen?«
»Ja.«
»Derselbe Taxifahrer?«
»Das weiß ich nicht. Sagen Sie mal — weshalb interessieren Sie sich eigentlich so brennend für Nanncie Beaver?«
»Das kann ich selber nicht so genau sagen. Wissen Sie, mich reizen solche ungewöhnlichen Vorkommnisse zum Kombinieren. Ich wittere in jedem Menschen Material für eine Geschichte. Was Sie mir erzählen, kitzelt meine Neugierde.«
»Na, Nanncie ist jedenfalls weg. Ihr können Sie keine Schreibmaschine mehr verkaufen.«
»Sie glauben nicht, daß sie zurückkommt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Was, meinen Sie, könnte ich bei einem Tausch herausschlagen?«
Ich beugte mich wieder über ihre Schreibmaschine. »Viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen. Der Kasten ist ziemlich mitgenommen. Er muß gereinigt, geölt und gründlich überholt werden.«
»Ich weiß. So was schiebe ich immer gern auf die lange Bank. Wenn man freiberuflich tätig ist und nur von Artikeln und dergleichen lebt, ist man immer knapp bei Kasse. Ohne die Maschine sitze ich auf dem Trockenen. Ich kann es mir einfach nicht leisten, sie in die Werkstatt zu geben und ein paar Tage nichts zu tun. Manchmal bekomme ich für einen Artikel weniger als fünf Dollar.«
»Pech«, sagte ich. »Wenn Ihre Manuskripte etwas — wie soll ich sagen — etwas geschäftsmäßiger aussehen würden, kämen sie vielleicht besser an.«
»Ja, das habe ich mir auch schon gedacht. Deshalb wollte ich hören, was Sie vorzuschlagen haben. Aber ich muß schließlich auch essen, und in zwei Wochen wird die Miete fällig.«
»Leider kann ich mit meinem Angebot nicht weiter heruntergehen«, sagte ich.
»Könnten Sie nicht doch fünfzehn Dollar als Anzahlung nehmen und sich die restlichen zwanzig Dollar in zwei Wochen holen? Ich habe gerade einen Artikel verkauft. In zwei Wochen habe ich die zwanzig Dollar bestimmt.«
»Bedaure«, sagte ich. »Wer sonst würde sich hier im Haus für eine Schreibmaschine interessieren?«
»Niemand. Auf diesem Aufgang sind nur vier Wohnungen. Die vierte gehört einer Geschäftsfrau. Sie fährt jeden Morgen ins Büro. Über die Leute im oberen Stockwerk weiß ich nichts.«
Ich verstaute meine Maschine wieder im Koffer.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Dann muß ich ein Haus weitergehen. Wissen Sie, wer da wohnt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir kümmern uns wenig um unsere Nachbarn. Wir haben unseren kleinen Freundeskreis, und damit hat es sich. Wissen Sie, Ihre Maschine reizt mich ja sehr...«
»Ich wünschte, ich könnte auf Ihren Vorschlag eingehen. Aber ich muß schließlich auch leben.«
»Schreiben Sie?«
»Gelegentlich.«
»Sie scheinen keine Schwierigkeiten zu haben, Ihre Manuskripte an den Mann zu bringen.«
»Sieht man mir das an?«
»Ja. Sie wirken so tatkräftig, so — so sicher. Schauen Sie sich uns Freiberufler an. Täglich werden wir mit abgelehnten Manuskripten eingedeckt, und nach einiger Zeit wirken wir alle irgendwie schlapp und frustriert. Ich hab’ das bei anderen beobachtet, und ich glaube, bei mir fängt es jetzt auch schon so an.«
»Sie sind ein sympathisches Mädchen«, sagte ich. »Ich riskier’s einfach mal! Geben Sie mir also meinetwegen fünfzehn Dollar und Ihre Schreibmaschine, und die restlichen zwei Zehner hole ich mir in zwei Wochen.«
»Das würden Sie tun?« Sie strahlte auf wie eine Tausend-Watt-Leuchte.
Ich nickte.
»Das ist wundervoll! Ich habe mir über das Aussehen meiner Arbeit in letzter Zeit ernsthafte Gedanken gemacht. Die Manuskripte wirken so laienhaft, und —«
»Ein neues Farbband würde Ihrer Maschine auch nicht schaden«, meinte ich.
»Neue Farbbänder kosten Geld. Und das findet man nicht so einfach auf der Straße...«
Sie ging in das Nebenzimmer, kramte eine Weile herum, dann tauchte sie mit zwei Fünfern und fünf Dollar in einzelnen Scheinen auf.
Ich übergab ihr meine Schreibmaschine, steckte dafür ihren Klapperkasten in den Koffer und sagte: »In zwei Wochen bin ich wieder da. Hoffentlich bringt Ihnen die neue Maschine Glück.«
»Bestimmt!« strahlte sie. »Ich habe richtig wieder Mut bekommen. Sie heißen Lam?«
»Donald Lam.«
»Sie bekommen die Restsumme bestimmt, Donald. Jetzt geht’s wieder aufwärts. Ich spüre es richtig. Ich hätte Ihnen gern eine größere Anzahlung gegeben — aber ab und zu muß ich auch einen Happen essen, und wenn’s nur ein Hamburger ist. Mit knurrendem Magen läßt sich’s einfach nicht arbeiten.«
»Ganz meine Meinung.«
Sie brachte mich zur Tür. Plötzlich schlang sie impulsiv die Arme um meinen Hals und küßte mich auf die Wange. »Ich finde Sie einfach großartig«, erklärte sie.
Ich schleppte ihr Museumsstück zu meinem Wagen und ließ
mir die Informationen, die ich über Nanncie Beaver erhalten hatte, durch den Kopf gehen.
Zwei Taxitouren. Beim erstenmal wurden die Pappkartons abtransportiert, dann, nach einer knappen halben Stunde, die Koffer. Damit war Nanncie Beaver aus der Billinger Street verschwunden.
Ich stellte mich vor den Stummen Portier im Hausflur und stellte fest, in welchem Apartment die Hausverwalterin wohnte.
Sie war eine plumpe Frau, hatte etliche vierzig Lenze hinter sich und wirkte entsprechend abgebrüht. »Haben Sie ein Apartment frei?« fragte ich.
»Zweiundsechzig B, im zweiten Stock wird frei. Ein sehr hübsches Apartment.«
»Kann ich es mir einmal ansehen?«
»Das geht im Augenblick nicht. Es muß noch saubergemacht werden. Der Mieter ist gerade gestern erst ausgezogen und hat ein ziemliches Durcheinander hinterlassen.«
»Das macht nichts.«
»Ich kann nicht mit hinaufkommen. Ich erwarte ein Ferngespräch.«
»Dann geben Sie mir den Schlüssel. Ich finde schon hin«, schlug ich vor.
»Was machen Sie beruflich?« fragte sie.
»Ich bin Schriftsteller.«
Sie schüttelte den Kopf. »Schriftsteller sind schlechte Zahler. Sie haben den besten Willen, aber einem nackten Mann kann man nicht in die Taschen greifen, und diese Leute sind oft nackter als nackt!«
»Was verlangen Sie an Miete?« fragte ich.
»Fünfundfünfzig Dollar.«
»Mit den Schreiberlingen, die üblicherweise hier so herumlaufen, dürfen Sie mich natürlich nicht in einen Topf werfen«, sagte ich. »Ich würde Ihnen als Anzahlung die erste Monatsmiete geben, und fünfundfünfzig Dollar für die Miete des nächsten Monats. Wenn ich nicht rechtzeitig zahle, können Sie sich immer noch an die halten.«
»Das hört sich schon anders an«, sagte sie. »Da müssen Sie aber gut im Geschäft sein.«
»Es läppert sich zusammen«, meinte ich bescheiden.
Sie reichte mir einen Schlüssel. »Aber ich warne Sie — die
Wohnung ist in einem gräßlichen Zustand. Das Putzgeschwader rückt erst am späten Nachmittag an.«
»Schon in Ordnung. Darauf kommt’s ja nicht an.«
Ich machte mich auf den Weg zu Apartment 62 B.
Es war tatsächlich in einem gräßlichen Zustand. Auf dem Boden lag haufenweise Papier herum, Zettel waren hastig zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen worden, einige der Schubladen standen halb offen.
Ich glättete die zerknüllten Papiere. Es waren zumeist Postwurfsendungen. Aber eins der Blätter entpuppte sich als eine getippte Liste mit den Titeln von Artikeln und drei Büchern mit Autorenangabe. Dann ging die Aufzählung weiter: ein halbes Paket Schreibmaschinenpapier, ein Paket Durchschlagpapier, Bleistifte, Radiergummi, Kugelschreiber, Farbbänder, Umschläge, Verlagsadressen.
Warum sie die Liste aus der Maschine gezogen, zusammengeknüllt und in den Papierkorb geworfen hatte, war mir schleierhaft, aber das konnte mir ja auch zunächst egal sein.
Oben stand ein Name: Nanncie Armstrong, Fach 5.
Ich nahm das Blatt, faltete es, verließ die Wohnung, gab den Schlüssel bei der Hausverwalterin ab und sagte ihr, ich wollte es mir überlegen. Ich würde doch lieber noch mal wiederkommen, wenn die Wohnung aufgeräumt sei.
Ich fuhr in meine Wohnung, griff mir das Branchentelefonbuch und schlug die Sparte »Lagerhäuser und Speicher« auf.
Ich stellte fest, daß das »Lagerhaus International« etwa fünf Blocks von der Billinger Street, Nanncie Beavers früherem Domizil, eine Zweigstelle hatte.
Daraufhin setzte ich mich wieder in meinen Wagen und fuhr zur Taxizentrale. Das Mädchen am Schaltpult bestätigte: »Ich hatte gestern ein Taxi, das eine Ladung Kartons in der Billinger Street 830 abgeholt und zu der Zweigstelle der Lagerhaus International gebracht hat. Haben Sie eine Reklamation?«
»Ganz im Gegenteil«, sagte ich. »Der Taxifahrer war besonders flink und höflich. Ich habe noch ein paar Fahrten zu erledigen, zu denen ich ihn gern wieder haben würde.«
»Es ist unter Umständen gar nicht so einfach, dieses Taxi aufzustöbern«, wandte das Mädchen ein.
»Ihre Taxen melden doch die Aufträge an die Zentrale. Dieses Taxi hat Ihnen gemeldet, daß es in der Billinger Street war
und eine Ladung Kartons zur Lagerhaus International bringen würde. Danach ist das Taxi zur Billinger Street zurückgefahren und hat mich mit meinen Koffern dort abgeholt.«
Ich wußte, daß die Taxifahrer die Adressen, nicht aber ihre Fahrgäste melden. Das Mädchen konnte daher nicht wissen, ob der Fahrgast ein Mann oder eine Frau gewesen war.
Ich schob einen Fünf-Dollar-Schein durch das Sprechgitter. »Die Sache ist mir wichtig«, sagte ich. »Vielleicht versüßt Ihnen eine Schachtel Konfekt den Auftrag ein bißchen?«
»Das ist doch nicht nötig«, sagte sie.
»Aber vielleicht der Sache förderlich«, meinte ich.
Fast abwesend griff sie nach dem Schein. »Es kann eine Weile dauern«, erklärte sie.
»Das schadet nichts. Ich warte gern.«
»Ach, da haben wir es ja schon! Es war das Taxi 227. Die Fahrer arbeiten in Schichten. Die Taxis sind theoretisch rund um die Uhr auf der Straße. Ein Fahrer fährt das Taxi zurück zur Garage, die Ablösung holt es dort ab.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Aber dieser Fahrer hatte die Vormittagsschicht, und —«
»Dann sitzt er vermutlich jetzt am Steuer«, sagte sie.
»Könnten Sie ihn rufen und ihn bitten, zur Billinger Street 830 zu fahren? Ich warte dort auf ihn.«
»Sie möchten also unbedingt dieses Taxi haben?«
»Diesen Fahrer«, betonte ich.
»Einverstanden.« Sie machte sich eine Notiz. »Ich sage ihm Bescheid.«
»Sehr schön. Ich warte unten an der Treppe.«
Ich fuhr zurück zur Billinger Street 830. Nach fünfundzwanzig Minuten rollte ein Taxi an.
Der Fahrer stieg aus und sah sich um.
»Sie haben gestern einen Auftrag für mich erledigt. Die Kartons, die Sie zum Lagerhaus International gebracht haben...«
Er betrachtete mich nachdenklich. »Das waren Sie aber nicht«, meinte er. »Das war —«
»Ich weiß«, unterbrach ich. »Es war meine Assistentin, Nanncie Beaver, die aus Apartment 62 ausgezogen ist. Bei den Sachen, die sie auf Lager gegeben hat, ist eine Verwechslung vorgekommen. Das muß ich jetzt nachprüfen. Sie können mir dabei helfen. Zunächst wollen wir mal zur International fahren.«
Er griff sich die zehn Dollar, die ich ihm hinstreckte. Erst dann fragte er etwas mißtrauisch: »Ist das auch astrein?«
»Natürlich ist es das. Ich will nur die Sache in Ordnung bringen. Ich glaube, beim Einpacken ist Nanncie aus Versehen ein Manuskript, das ich brauche, in einen der Kartons geraten, die jetzt bei der International liegen.«
»Na, dann wollen wir mal«, sagte er.
Er klappte das Freizeichen herunter, und wir fuhren zur Zweigstelle der Lagerhaus International.
»Warten Sie bitte«, sagte ich. »Es dauert nicht lange.«
Ich sagte zu dem Mädchen am Empfang: »Meine Assistentin hat gestern mehrere Kartons aus unserem Apartment in der Billinger Street 830 zur Aufbewahrung hierhergebracht. Der Taxifahrer, mit dem ich eben hergekommen bin, hat sie hereingetragen, und sie hat die Papiere unterschrieben. Dabei ist etwas verwechselt worden. Ich möchte gern mal Ihre Unterlagen sehen, um festzustellen, wie viele Kartons aufgegeben worden sind.«
Sie schien das nicht weiter ungewöhnlich zu finden. »Auf welchen Namen?« fragte sie.
»Nanncie Armstrong«, sagte ich ins Blaue hinein.
Sie fuhr mit dem Finger an einer alphabetischen Liste entlang. »Hier haben wir sie. Es waren sechs Kartons.«
»Nur sechs?«
»Nur sechs.«
»Dann fehlt Karton 6 a«, sagte ich. »Na, mal sehen, wo er steckt. Vielen herzlichen Dank.«
Ich sah, daß in ihren Augen ein schwaches Mißtrauen aufstieg. Es war wohl besser, wenn ich meine Glückssträhne nicht allzusehr strapazierte. Ich ging zurück zu meinem Taxi. »Irgend etwas ist hier durcheinandergeraten«, sagte ich. »Wir fahren zurück zur Billinger Street 830.«
Unterwegs fragte ich : »Haben Sie meine Assistentin mit ihren Koffern noch weitergefahren, nachdem Sie die Kartons abgeliefert hatten?«
»Jawohl.«
»Zum Flughafen?«
Er drehte sich plötzlich mißtrauisch zu mir um. »Nicht zum Flughafen«, sagte er.
Ich lachte. »Nanncie ist ein sparsames Mädchen. Vermutlich ist sie mit dem Bus gefahren. Dabei habe ich ihr gesagt, sie soll sich ins Flugzeug setzen.«
»Ich hab’ sie zum Busbahnhof gefahren«, räumte er ein.
Ich fragte nicht weiter, sondern zahlte, als er in der Billinger Street hielt. »Jetzt muß ich eben versuchen, den fehlenden Karton irgendwo aufzuspüren«, sagte ich. »Vielleicht hat ihn Nanncie bei der Hausverwalterin für mich deponiert. Wir geben nämlich die Wohnung auf.«
»So? Na, das hab’ ich mir gedacht«, sagte er, betrachtete das Trinkgeld, nickte und fuhr davon.
In meiner Wohnung holte ich einen Karton hervor, packte ein paar alte Zeitungen und drei oder vier Bücher hinein, die ich nicht besonders schätze, verklebte alles fein säuberlich und tippte auf einen Zettel: »Nanncie Armstrong, Fach 5«. Darunter schrieb ich eine ausführliche Inhaltsliste und klebte das Blatt auf den Karton.
Dann fuhr ich zurück zum Lagerhaus International und schwenkte triumphierend meinen falschen Karton.
»Da ist der Ausreißer«, erklärte ich. »Karton 6 A. Bitte stellen Sie ihn zu den anderen.«
Sie nahm mir den Karton ab.
»Vermutlich erhöht sich jetzt die Lagergebühr«, meinte ich.
»Nicht wesentlich. Bei solchen Aufträgen kassieren wir zwei Monate Lagergebühr im voraus. Es waren sechs Kartons. Für die hat Ihre Assistentin die Gebühr schon bezahlt. Für einen Karton dieser Größe macht die Mehrgebühr nur fünfzig Cents aus.«
»Sehr schön.« Ich gab ihr fünfzig Cents, machte ein paar Schritte zur Tür und blieb dann plötzlich stehen, als sei mir im letzten Moment noch etwas eingefallen.
Ich kam zurück. »Wenn Sie mir bitte noch eine Quittung geben würden...«
»Aber Miss Armstrong hat bereits die Quittung«, wandte sie ein.
»Ich weiß — für sechs Kartons. Jetzt sind es aber, mit Nummer 6 a, sieben Stück.«
Sie runzelte die Stirn. Aber dann sagte sie: »Gut, ich gebe Ihnen noch eine Extraquittung.«
Sie kritzelte auf einen Zettel: »Ein Karton zusätzlich zum Lager Nanncie Armstrong. Hauptpostlagernd Calexico, Kaliformen«, schrieb darunter: »Fünfzig Cents bezahlt«, zeichnete die Quittung ab und reichte sie mir. »Legen Sie die zu der anderen, dann geht die Sache in Ordnung.«
Ich bedankte mich herzlichst und verschwand.
Nanncie Armstrong hatte einen Greyhound-Bus genommen. Sie hatte als Adresse hauptpostlagernd Calexico angegeben. Sie hatte keinen eigenen Wagen. Colburn Hale war spurlos verschwunden. Wenn man einigermaßen logisch kombinierte, lag man vermutlich ziemlich richtig mit der Annahme, daß er und Nanncie Beaver ein Treffen verabredet hatten.
Ich fuhr zurück in meine Wohnung, packte einen Koffer, warf ihn in unsere Firmenkutsche und machte mich auf den Weg nach Calexico.
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Ich fuhr durch den Beaumont und Banning-Paß. Links von mir erhoben sich die Berge von San Gorgonio, und hoch zu meiner Rechten reckte sich San Jacinto.
Wir berechnen unseren Klienten fünfzehn Cents pro Meile für die Benutzung der Firmenkutsche, und während die Räder die Meilen fraßen, stellte ich mir die Gesichter von Bertha und unserem Klienten vor, wenn sie erfuhren, wie ich die hübschen Fünfzigdollarscheinchen von M. Calhoun buchstäblich auf die Straße warf.
Bertha jammerte immer, wir sollten die Spesen niedrig halten, denn das käme letzten Endes unserem Gesamthonorar zugute. Die Fahrt nach Calexico mit dem Kilometergeld und meinen Tagesspesen würde ein großes Loch in die dreihundertfünfzig Dollar unseres Klienten reißen.
Auf den Nordhängen des San Jacinto, die sich mehr als dreitausend Meter über dem Meeresspiegel erheben, lag noch Schnee, aber unten im Tal war es heiß, .und hinter Indio, als die Straße unter den Meeresspiegel absank, kam ich mir vor wie in einem Brutkasten. Bertha war allen meinen Vorstellungen gegenüber, wir sollten uns eine Kutsche mit Klimaanlage anschaffen, bisher taub geblieben. Sie behauptete, wir seien doch sowieso hauptsächlich in der Stadt unterwegs, und dort sei eine Klimaanlage eher lästig als nützlich.
Ich hatte Bertha nicht verraten, wohin die Reise gehen sollte. Wahrscheinlich würde sie toben. Aber die Spur nach Calexico war bisher mein einziger Anhaltspunkt.
Es war später Nachmittag, als ich in Calexico ankam.
Calexico und Mexicali sind Zwillingsstädte. Calexico liegt im Norden, Mexicali im Süden. Zwischen ihnen verläuft die Grenze zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko.
Nanncie hatte keinen Wagen, sondern war mit dem Bus gefahren. Offenbar war sie nicht gut bei Kasse, es war also kaum anzunehmen, daß sie in dem exklusiven De Anza Hotel abgestiegen war. Andererseits wußte ich ja nicht einmal genau, ob sie überhaupt in Calexico war. Der einzige Hinweis war die Bemerkung »hauptpostlagernd Calexico«. Vielleicht war sie inzwischen schon über die Grenze nach Mexicali gegangen.
Ich sah eine Menge Routine-Arbeit auf midi zukommen.
Ich hatte einen Scheinumschlag mitgebracht, den ich an Nanncie Armstrong, hauptpostlagernd, adressiert hatte. Den versenkte ich jetzt in einem Briefkasten.
Die Post spuckt keine Informationen über ihre Kunden aus — es sei denn, es kommt ein Kriminalbeamter vom FBI. Der Scheinumschlag ist daher ein gutes Hilfsmittel, um sich in einer nicht allzu großen Stadt die Informationen zu beschaffen, die man braucht.
Der Scheinumschlag ist eine Spezialanfertigung — er ist so groß, daß man ihn unmöglich in einer Hosentasche oder Damenhandtasche verschwinden lassen kann. Außerdem ist er mit roten und grünen Streifen geschmückt und daher ebenso auffällig wie ein knallroter Schlips auf einer Beerdigung. Man steckt den Umschlag in einen Briefkasten und parkt den Wagen so, daß man den Eingang zur Post im Auge behalten kann.
Wenn das Opfer am Schalter für postlagernde Sendungen nach Post fragt und den Scheinumschlag bekommt, kann es — als Mann — ihn nicht in die Anzugtasche stopfen oder — als Frau — in die Handtasche versenken. Der oder die Unglückliche kommt also mit dem Umschlag in der Hand heraus und bleibt meist auf der Straße stehen, um ihn aufzumachen.
Der Umschlag enthält eine Werbeschrift über günstige Grundstücksangebote, und der Empfänger denkt — wenn er überhaupt etwas denkt — nur, daß Postwurfsendungen doch eine lästige Einrichtung sind.
Der Detektiv, der in der Nähe des Postamtes wartet, hat inzwischen Gelegenheit, sich sein Opfer gründlich anzuschauen und die Verfolgung aufzunehmen.
Nachdem ich meinen Umschlag expediert hatte, nahm ich die Hotels und Pensionen in Calexico unter die Lupe, wenn auch ohne viel Hoffnung. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß Nanncie Beaver schon nach Mexiko hinübergekreuzt war und sich höchstens noch ihre Post hierher nachschicken ließ.
Ich notierte mir die Namen der Hotels. Dann hängte ich mich ans Telefon.
Jedesmal betete ich den gleichen Reim her. »Hier ist die Acme Krechtgesellschaft. Bei Ihnen wohnt eine Dame, die nicht mit dem eigenen Wagen, sondern mit dem Taxi kam. Sie heißt Deborah Smith. Können Sie mir sagen, in welchem Bungalow sie wohnt?«
Dreimal zog ich eine Niete, aber im MapleLeaf stieß ich unerwartet auf Gold.
»Wir haben einen weiblichen Gast, auf den Ihre Beschreibung zutrifft«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sie kam mit dem Taxi und hatte zwei Koffer bei sich. Aber sie heißt nicht Deborah Smith.«
»In welchem Bungalow wohnt sie?« fragte ich.
»Nummer Zwölf.«
»Die Dame, die ich suche, ist etwa zweiundsechzig«, fuhr ich fort, »und kommt aus New York. Sie ist etwa eins siebenundsechzig groß, ziemlich schlank —«
»Nein, nein, nein«, unterbrach mich die Stimme. »Diese Dame ist etwa sechsundzwanzig. Sie hat kastanienfarbenes Haar, ist mittelgroß, gut gewachsen —«
»Das kann sie nicht sein. Die Dame, die ich suche, ist, wie gesagt, in den Sechzigern, etwas über mittelgroß, ziemlich dürr —«
»Nein, so einen Gast haben wir nicht...«
»Vielen herzlichen Dank«, sagte ich und legte auf.
Ich stieg in die Firmenkutsche, fuhr zum MapleLeaf, trug mich ein und bekam Bungalow Nummer 7 zugewiesen.
Es war ein recht nettes Hotel mit einem kleinen Swimmingpool, einem Patio und Liegestühlen um den Pool herum.
Ich zog meine Badehose an, ging zum Swimmingpool und überlegte, ob ich in die kühlen Fluten tauchen sollte. Statt des-
sen machte ich es mir in einem Liegestuhl gemütlich, von dem aus ich Bungalow 12 im Auge behalten konnte.
Ich hatte kein Glück.
Es wurde dunkel. Die Badenden verließen das Becken, und mir wurde langsam kühl. Ich ging auf mein Zimmer, zog midi an, hockte mich in meinen Wagen und starrte Bungalow 12 an.
Zwanzig Minuten nach neun kam mein Opfer.
Ich erkannte Nanncie Beaver, bevor sie noch den Schlüssel in die Tür von Unit 12 gesteckt hatte. Das Mädchen war ausgesprochen hübsch. Sie kam per Taxi und machte einen niedergeschlagenen Eindruck.
Ich wartete, bis sie im Bungalow verschwunden war, dann startete ich den Firmenwagen, überholte das Taxi, das der Grenze zurollte, und winkte es an den Straßenrand.
Am Steuer saß ein Mexikaner, der ein fixer Bursche zu sein schien. »Ist das ein mexikanisches Taxi?« fragte ich.
Er nickte.
»Ich möchte gern über die Grenze«, sagte ich, »aber ohne meinen Wagen. Kann ich ihn hierlassen und mit Ihnen hinüberfahren?«
»Es ist verboten, auf der Rückfahrt einen Fahrgast aufzunehmen«, wandte er ein.
»Ich komme doch aus Mexicali«, sagte ich. »Erinnern Sie sich nicht?«
In der Dämmerung sah ich seine weißen Zähne aufblitzen. »Richtig! Jetzt fällt’s mir wieder ein! Steigen Sie ein!«
Ich parkte, verschloß meinen Wagen und stieg in das Taxi.
»Wir müssen einen kleinen Umweg machen, um über die Grenze zu kommen«, erklärte er. »Aber ich berechne Ihnen einen Pauschalpreis. Wohin wollen Sie?«
Er betrachtete die fünf Dollar, die ich ihm reichte.
»Sie haben eben eine junge Dame ins MapleLeaf Hotel gebracht«, sagte ich. »Wo haben Sie sie aufgenommen?«
»Aha — Detektiv?« fragte er.
Ich grinste ihn an. »Sagen wir: Ein Caballero, der sich einsam fühlt. Ich würde sehr gern dieser jungen Dame näherkommen, aber ich fürchte, mit der üblichen Taktik komme ich bei ihr nicht weit.«
»Sie ist am Monte Carlo Café in Mexicali eingestiegen«, sagte der Fahrer.
»Dorthin fahren Sie mich jetzt«, bestimmte ich.
Wieder blitzten seine weißen Zähne in einem breiten Lächeln auf. »Aber gewiß, Señor«, sagte er.
Zu Fuß kommt man auf dem kürzesten Wege über die mexikanische Grenze. Autos müssen einen Umweg machen. Der Verkehr an der Grenze wird durch Ampeln geregelt. Dadurch blieb mir Zeit für einen kleinen Plausch mit dem Fahrer.
»Als mexikanischer Taxifahrer dürfen Sie also Fahrgäste in die USA hinüberfahren, ja?«
»Si, señor. Und amerikanische Taxis dürfen Fahrgäste nach Mexicali bringen. Aber es ist offiziell nicht erlaubt, daß Mexikaner Fahrgäste aus den USA nach Mexiko fahren.« Er zuckte die Schultern. »Unter Umständen kann es dabei Ärger geben. Wenn ich Pech habe, kriege ich eine Geldstrafe.«
Ich hielt es für möglich, daß diese Bemerkung auf meine Brieftasche zielte, und reagierte daher nicht.
Nach einer Weile meinte er: »Es war komisch mit der Señorita, die ich ins MapleLeaf Motel gebracht habe.«
»Ja?« sagte ich.
»Ja«, bestätigte er.
Dann schwiegen wir beide eine Weile. Diesmal war das Schweigen eindeutig; ich zückte noch einen Fünf-Dollar-Schein.
Er steckte ihn erfreut ein. »Ich habe viele Sorgen zu Hause. Vier Kinder, ein fünftes ist unterwegs, und die Lebenshaltungskosten sind sehr hoch.«
»Auch für mich sind die Lebenshaltungskosten hoch«, sagte ich. »Was war so komisch an der Señorita?«
»Sie spricht kein Spanisch«, sagte er. »Der Kellner rief mich. Er sagte mir, er hätte einen Fahrgast, der über die Grenze wollte. Dann erzählte er mir, daß die Señorita in das Café gekommen ist und einen Drink bestellt hat. Sie hat gewartet und gewartet und gewartet. Dann hat sie noch einen Drink bestellt. Und gewartet und gewartet und gewartet. Dann hat sie Essen bestellt und es sehr, sehr langsam gegessen, Señor. Sie wartete auf jemanden, der nicht gekommen ist. Hilft Ihnen das weiter, Señor?«
»Möglich«, sagte ich.
Plötzlich hielt er an. »Bitte steigen Sie aus und gehen Sie das kurze Stück über die Grenze zu Fuß. Ich warte dort auf Sie. Es ist besser so — ich kann keine Scherereien gebrauchen.«
Ich stieg an der Ecke aus. Es hätte mich nicht gewundert, wenn mein Taxifahrer inzwischen auf Nimmerwiedersehen verschwunden wäre, aber er wartete tatsächlich drüben auf mich und fuhr mich die vier Blocks zum Monte Carlo Café.
Es war — überraschend nach dem bescheidenen Eingang — ein verhältnismäßig großes Restaurant, zwei Räume mit einer Verbindungstür, im Hintergrund eine Bar. Beide Räume waren recht gut besetzt.
Hauptsächlich waren es Familien, die dort aßen. Das Restaurant war ruhig, gediegen und konservativ, und der Essengeruch war so appetitanregend, daß ich beschloß, auch etwas für meinen knurrenden Magen zu tun.
Nachdem ich meine Bestellung aufgegeben hatte, suchte ich mir ein Telefon und rief Bertha in ihrer Wohnung an.
»Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut«, fauchte sie. »Du verschwindest immer länger und machst immer weniger Berichte. Wo, zum Teufel, steckst du jetzt?«
»In Mexicali.«
»In Mexicali?« schrie sie außer sich. »Was treibst du denn da?«
»Ich verfolge Spuren.«
»Du wirst das ganze Vorschußhonorar für Spesen aus dem Fenster werfen«, beklagte sie sich.
»Da kannst du recht haben — eine Menge ist schon weg«, bestätigte ich.
»Eben! Du tust immer so, als ob man die Dollars bloß von den Bäumen zu pflücken braucht. Warum hast du keinen Bericht gegeben?«
»Weil es bisher noch nichts zu berichten gibt.«
»Unser Klient beißt sich vor Ungeduld schon in den Hintern.«
»Hat er sich denn inzwischen wieder gemeldet?«
»Du machst mir Spaß! Einmal ist er dagewesen, und dreimal hat er angerufen. Das letztemal vor einer halben Stunde. Er sagt, ich sollte ihn verständigen, wenn du dich vor Mitternacht meldest. Ich soll dir seine Nummer geben, und du solltest ihn sofort anrufen.«
»Ich verfolge einen Hinweis, der mich über die Grenze geführt hat«, erklärte ich. »Das ist alles, was ich ihm sagen kann. Ruf ihn an und erzähle ihm, daß ich auf einer heißen Spur bin. Wenn ihm so viel an der Sache liegt, könntest du doch versuchen, ihm nochmal hundertfünfzig Mäuse aus der Nase zu ziehen.«
»Im Augenblick hat er nicht gerade die Spendierhosen an«, meinte Bertha. »Dazu ist er viel zu kribbelig. Am besten rufst du ihn selber an. Die Nummer ist sechs-sieben-sechs-zwei-drei-null-zwei.«
»Na gut, kann man ja machen. Ich wohne in Calexico. Ich habe eine heiße Spur nach Mexicali verfolgt und denke, daß ich morgen früh etwas Konkretes sagen kann.«
»Fünfzehn Cents pro Meile«, rügte Bertha.
»Die fünfzehn Cents pro Meile sind bares Geld für uns«, erinnerte ich sie.
»Nicht, wenn sie von unserem Vorschuß abgehen«, widersprach Bertha. »Ermittlungen zu fünfzig Dollar pro Tag schluckt der Klient leichter als Autofahrten zu fünfzehn Cents pro Meile.«
»Dann sagen wir eben dem Kunden, daß der Fall komplizierter ist als zunächst zu übersehen war, und daß wir die Spesen extra berechnen müssen.«
»Wo kann ich dich heute abend erreichen, Donald?«
»Im MapleLeaf Motel in Calexico, Bungalow sieben. Ich erwarte, daß der Mann, den wir suchen, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden hier auftaucht. Sobald ich etwas Greifbares habe, rufe ich dich wieder an.«
»Ruf lieber unseren Klienten an«, sagte Bertha. »Der tobt sicher in seiner Wohnung herum wie ein Löwe im Käfig.«
»Gut, mach’ ich«, versprach ich. »Aber ich will nicht, daß er mir dazwischenfunkt.«
»Melde dich auf jeden Fall bei ihm«, mahnte Bertha. »Die Nummer hast du. Bleib am Ball, Donald, und sieh zu, daß der Bursche mit dem spärlichen Ergebnis zufrieden ist.«
Ich versprach ihr, mein Möglichstes zu tun, und legte auf.
Dann wählte ich die Nummer, die Bertha mir gegeben hatte.
Calhoun meldete sich mit erregter Stimme. »Wer ist dort?«
»Hier spricht Donald Lam.«
»Wurde auch langsam Zeit!« fuhr er mich an.
»Zeit — wofür?«
»Für Ihren Bericht.«
»Sie haben mich nicht angestellt, damit ich Berichte liefere«, stellte ich richtig, »sondern damit ich einen gewissen Mann für Sie aufstöbere.«
»Haben Sie ihn gefunden?«
»Nein.«
»Wo sind Sie?«
»Zur Zeit bin ich in Mexiko.«
»In Mexiko?«
»Sie haben ganz richtig gehört.«
»Was, zum Teufel, treiben Sie in Mexiko?«
»Ich halte nach der gesuchten Person Ausschau.«
»Da unten werden Sie den Mann nicht finden.«
»Das wissen Sie so genau?«
Als er zögerte, stieß ich nach: »Ich glaube, ich habe eine heiße Spur.«
»Und die wäre?«
»Seine Freundin«, sagte ich.
»Wie bitte?«
»Seine Freundin«, wiederholte ich.
»Wer ist das?«
»Ich nenne am Telefon nicht gern Namen. Sie wohnt nicht so sehr weit von dem Haus entfernt, in dem der von Ihnen gesuchte Mann sein Apartment hatte. Und sie ist zur gleichen Zeit —«
»Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie sie gefunden haben?«
»Ich habe sie gefunden.«
»Das kann doch nicht wahr sein.«
»Warum?« fragte ich. »Ist das so wichtig?«
Seine Stimme war plötzlich sehr freundlich. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Lam — das ist wirklich eine ausgesprochen heiße Spur. Ist sie in Ihrer Nähe?«
»Ja.«
»Wo?«
»Ich spreche über eine offene Leitung südlich der Grenze«, sagte ich. »Einzelheiten möchte ich nicht nennen.«
»Verdammt noch mal, Lam«, sagte er gereizt, »schließlich trage ich die Verantwortung! Ich bezahle Sie. Wo ist das Mädchen?«
»Auf der anderen Seite der Grenze, in Calexico.«
»Wo?«
»In einem Motel.«
»Wie heißt es?«
Ich zögerte einen Moment. »Maple Leaf«, sagte ich schließlich. »Sie wohnt in Nummer Zwölf. Aber Sie brauchen sich nicht einzubilden, daß unser Mann sich dorthin bewegen wird. Ich schätze, daß sie sich irgendwo südlich der Grenze treffen wollen.«
»Haben Sie eine Vorstellung davon, wo das sein könnte?«
»Noch nicht. Es war gar nicht so einfach, sie aufzuspüren. Sie hat versucht, ihre Spuren zu verwischen, und wohnt unter falschem Namen hier.«
»Unter welchem Namen?«
»Das sage ich nicht am Telefon«, erklärte ich nachdrücklich. »Warum interessiert das Mädchen Sie überhaupt so brennend?«
»Mich interessieren Ihre Ermittlungen. Wenn ich Geld ausgebe, möchte ich auch wissen, wofür es draufgeht.«
»Hallo«, rief ich ins Telefon. »Hallo — Amt — wir sind unterbrochen worden. Hallo...«
Dann legte ich den Hörer vorsichtig auf die Gabel und ging an meinen Tisch zurück, um mich den Genüssen des Abendessens zu widmen.
Es war vorzüglich. Zarte Hummer aus Niederkalifornien und dazu Chili con carne — große zarte Fleischstücke in einer scharfen roten Soße.
Außerdem gab es Tortillas und frijoles refritos.
Als ich mir gerade den letzten Bissen einverleibte, kam ein Mann zu dem Geschäftsführer an die Kasse, die direkt hinter meinem Tisch stand.
»Ich war hier verabredet«, sagte er, »bin aber unterwegs aufgehalten worden. Hat jemand etwas für mich hinterlassen?«
»Wie ist der Name?«
»Sutton.«
Der Geschäftsführer schüttelte den Kopf. »Keine Nachricht, Señor Sutton.«
Der Mann sah sich unentschlossen im Raum um.
»Vor einiger Zeit war eine Señorita hier, eine amerikanische Dame«, sagte der Geschäftsführer. »Sie hat lange gewartet, dann hat sie sich ein Essen bestellt, danach ist sie in einem Taxi weggefahren.«
»Aber sie hat nichts hinterlassen?«
»Bedaure — nein, Señor Sutton.«
Der Mann ging hinaus.
Ich griff mir einen Geldschein, warf ihn dem Geschäftsführer hin, wartete weder auf die Rechnung noch auf das Wechselgeld und stürzte zur Tür. Aber das war übereilt. Mein Kellner packte mich an den Rockschößen. »Die Rechnung, Señor. Sie haben nicht bezahlt!«
»Doch«, sagte ich. »Ich habe einen Schein an der Kasse deponiert.«
»Ohne Rechnung kann man nicht zahlen«, beharrte er.
In Mexiko sollte man Scherereien tunlichst aus dem Wege gehen. Kostbare Sekunden vergingen, ehe ich den Burschen von meiner Ehrlichkeit überzeugt hatte.
Als es mir schließlich gelungen war, wischte ich seine wortreiche Entschuldigungsrede beiseite und raste hinaus auf die Straße. Von dem Mann war keine Spur mehr zu sehen. Er war um eine Ecke verschwunden, aber ich hatte keine Ahnung, um welche.
Ich entschied midi für links. Es war eine Fehlentscheidung.
Während ich beim Essen saß, hatte es angefangen zu regnen. Den ganzen Abend war es schon bedeckt gewesen, aber dort in der Wüste regnet es sehr wenig, und ich hatte gedacht, die Wolken würden vorüberziehen. Falsch gedacht. Jetzt nieselte es fein, aber stetig.
Wenn es im Imperial Valley regnet, ist das eine ernste Sache. Für die Felder gibt es überall Bewässerungsanlagen, und den Farmern liegt nichts an Regen. Der fruchtbare Boden — hauptsächlich Schlick aus den prähistorischen Ablagerungen des Colorado — wird durch den Regen zu einem glitschigen Brei aufgeweicht, er klebt wie frische Farbe. Er wird auf die Straßen geschwemmt, von den Autoreifen verteilt. Er bleibt an den Schuhsohlen hängen und macht das Gehen zu einer gefährlichen Rutschpartie.
Ich kehrte in das Restaurant zurück.
»Kennen Sie den Mann, der eben hier war und sagte, er sei verabredet gewesen?«
»Nein, Señor. Ich habe ihn noch nie gesehen.«
»Können Sie mir schnell ein Taxi besorgen?«
Er ging zur Tür, sah zum wolkenverhangenen Himmel, blickte straßauf und straßab und schüttelte schließlich den Kopf. »Heute abend nicht, Señor. Leider! Es ist nicht wie drüben in den Staaten. Hier stehen gewöhnlich ein, zwei Taxis. Heute regnet es — da bleiben die Fahrer zu Hause.«
Mexiko ist ein wunderbares Land. Aber es gibt Dinge, die Mexikaner nicht verstehen können oder nicht verstehen wollen. Unsere Unruhe und Hast lassen sie kalt.
Mein Mann war mir endgültig entwischt. Aber ich hatte ihn mir wenigstens gut ansehen können. Das Gesicht würde ich nicht vergessen.
Eins stand fest: Ich mußte zu meinem Wagen zurück. Da es ein Regentag war, gab es nur eine Möglichkeit.
Wenigstens war es nicht allzu weit. Ich knöpfte meinen Mantel bis zur Kinnspitze zu und versuchte, mich so weit wie möglich an Hauseingängen und Torbögen entlangzuschlängeln. Über die ungeschützten Stellen sprintete ich im Laufschritt. Bald kam ich an die Autoschlange, die an der amerikanischen Grenzkontrolle wartete.
Es war eine lange Schlange.
Überarbeitete Paßkontrolleure und Zollbeamte standen weit vorn am Kontrollpunkt und fragten jeden Autofahrer nach der Nationalität und nach in Mexiko erworbenen Gegenständen. Ab und zu klebten sie eine Plakette an die Windschutzscheibe eines Wagens, der dann aus der Schlange ausscheren mußte, um sich einer gründlichen Durchsuchung zu unterziehen. Meistenteils jedoch wurden nach einer kurzen Prüfung die Wagen weitergewinkt.
Ich hatte mir vor einiger Zeit einen Haufen Literatur über den Grenzschmuggel zwischen den USA und Mexiko einverleibt. Die Statistik zeigt, daß Marihuana buchstäblich tonnenweise über die Grenze kam. Dazu hübsche Mengen an Heroin und anderen unerlaubten Rauschgiften.
Die Zollbeamten hatten inzwischen einen geübten Blick für Schmuggelfahrer, aber bei der Häufung der Fahrzeuge waren sie total überfordert.
Die Fahrer warteten ungeduldig mit laufendem Motor. Die Scheibenwischer gingen in monotonen, rhythmischen Kadenzen.
In der Schlange fiel mir ein Kombiwagen auf, der ein kleines Hausboot auf einem Anhänger zog. Ich wurde neugierig.
Es gibt eine ganze Menge Wassersportfans, die ihre Boote über Mexicali zu dem hundertzwanzig Meilen südlich gelegenen Fischereihafen San Felipe bringen. Die Straße ist gut, und am Ziel lockt ein noch verhältnismäßig unberührtes Angler- und Badeparadies.
Unternehmungslustigere Sportfreunde fahren noch runde fünfzig Meilen weiter nach Süden über San Felipe hinaus, nach Puertocitos, einer bildhübschen Bucht mit wenig Häusern, einer Handvoll Wohnwagen und Kramläden und einem unwahrscheinlich blauen, meist spiegelglatten Meer.
Ein Hausboot aber sieht man auf dieser Strecke selten.
Dieses war ziemlich kurz und auf Zwillingspontons montiert, die von zwei Außenbordmotoren getrieben wurden. Mit dem kräftigen Kombiwagen als Vorspann kam man ohne weiteres damit bis nach Puertocitos, falls man Lust hatte.
Ich warf einen Blick auf den Fahrer und wurde mit einem Schlag hellwach. Es war der Mann, hinter dem ich her war — der Mann aus dem Monte Carlo Café, der sich erkundigt hatte, ob jemand auf ihn wartete, und der gesagt hatte, er wäre unterwegs aufgehalten worden.
Damit konnte er durchaus recht haben. Wenn er tatsächlich mit einem Hausboot von San Felipe gekommen war, mußte er bei dem plötzlich einsetzenden Regen im wahrsten Sinne des Wortes — und nicht nur mit seinem Zeitplan — ins Schleudern gekommen sein.
Ich setzte mich wieder in Bewegung und hielt mit der langsam dahinkriechenden Doppelschlange der Wagen Schritt. Dabei musterte ich unauffällig den Fahrer des Kombiwagens.
Auf dem Beifahrersitz saß ein zweiter Mann, dessen Gesicht ich leider nicht sehen konnte, weil es in tiefem Schatten lag.
Dann passierte ich den Kontrollpunkt, nannte meine Staatsangehörigkeit und versicherte wahrheitsgemäß, daß ich keinerlei Waren aus Mexiko mitbrachte.
Nach der Grenze versuchte ich wiederum vergeblich ein Taxi zu erwischen. Bis zu meinem Wagen war es noch einmal ein kleiner Fußmarsch. Als ich — diesmal auf vier Rädern — wieder zum Kontrollpunkt zurückkam, war der Kombi über alle Berge. Ich hatte mir aber die Zulassungsnummern notiert und war ziemlich sicher, daß ich meinen Mann wiederfinden würde. Eins stand allerdings fest: Nach der Beschreibung konnte es sich nicht um Colburn Hale handeln.
Vielleicht aber hatte Freund Hale den Beifahrer gespielt. Den Mann neben dem Fahrer hatte ich ja leider nicht sehen können.
Alles in allem war es doch eine recht vielversprechende Spur, die zu verfolgen sich lohnte.
Der Nieselregen hatte mich bis auf die Haut durchnäßt.
Ich fuhr zum MapleLeaf Motel, holte eine Reiseflasche aus meinem Koffer, genehmigte mir einen tüchtigen Schluck Whisky und legte mich schlafen.
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Irgendwann in der Nacht weckten mich laute Stimmen, die anscheinend miteinander stritten.
Ich drehte mich auf die andere Seite, schüttelte mein Kissen auf, döste wieder ein und schreckte gleich darauf mit einem Ruck hoch, als mir klar wurde, daß die Stimmen möglicherweise aus Bungalow 12 gekommen waren.
Es dauerte eine Weile, ehe ich mich so weit aufgerafft hatte, daß ich aus dem Bett steigen und zum Fenster gehen konnte.
In Bungalow 12 brannte kein Licht.
Draußen war es totenstill.
Das Motel lag still unter den Sternen, deren Glanz silberne Lichter auf die dunkle Wasserfläche des Swimmingpools zauberte.
Ich blieb am Fenster stehen, bis mir kalt wurde. Dann kroch ich wieder ins Bett, aber es dauerte lange, bis ich wieder einschlafen konnte. Ich lag da — horchte halb unbewußt auf Stimmen, die sich nicht mehr melden wollten.
Um sieben Uhr stand ich auf, duschte, rasierte mich und überlegte, wo ich frühstücken sollte.
Ich hatte Appetit auf huevos rancheros, eine mexikanische Spezialität, bei der Spiegeleier in einer Soße aus Zwiebeln, Pfeffer und Gewürzen auf einer dünnen Tortilla serviert werden.
Huevosrancheros bekommt man nirgends besser als im De Anza Hotel.
Es hatte aufgehört zu regnen. Der Himmel war blau, die Luft frisch und klar. Es waren nur vier Blocks zum De Anza Hotel, und ich beschloß, meine Gehwerkzeuge zu benutzen. Ich ging mit langen Schritten, die Schultern zurückgelegt, und sog in langen Zügen die reine Wüstenluft ein.
Ich betrat den Speisesaal, suchte mir einen etwas abgelegenen
Tisch, setzte mich, gab meine Bestellung auf und stärkte mich inzwischen mit vorzüglichem Kaffee.
Der Kellner brachte die huevos rancheros. Ich setzte meine Kaffeetasse ab. Als ich aufsah, begegnete ich dem erschrockenen Blick unseres Klienten, Milton Carling Calhoun, der mir drei Tische weiter gegenübersaß.
Er hatte mich nicht erwartet. Sein fassungsloses Gesicht sprach Bände.
Ich winkte ihm freundlich zu, als sei es das Natürlichste der Welt, ihn dort zu sehen, und machte mich über meine Eier her. Dabei behielt ich ihn aber im Auge. Dem war es zuzutrauen, daß er sich klammheimlich davonstahl.
Er war vor mir fertig und besaß dann doch genug Anstand, zu mir herüberzukommen.
»Guten Morgen, Lam«, sagte er. »Wie geht’s denn?«
»Danke der Nachfrage. Ausgezeichnet. Und Ihnen?«
»Ein bißchen müde, aber sonst gut.«
»Sie hätte ich heute früh hier am allerwenigsten erwartet.«
»Tja — der Entschluß kam ein bißchen plötzlich, ich weiß... Ich habe mich nach Ihrem gestrigen Anruf hierher auf den Weg gemacht, damit — weil... Um ein paar Worte persönlich mit Ihnen zu wechseln. Telefongespräche sind so unbefriedigend.«
»Wie wahr...«
»Das finden Sie also auch?«
»Wo wohnen Sie?« erkundigte ich mich, ohne auf seine Frage zu antworten.
»Hier im Hotel. Es ist sehr nett, mit Klimaanlage und allem Drum und Dran, und das Essen ist vorzüglich.«
»Kommen Sie oft hierher?« fragte ich.
»Eigentlich nicht. Nun sagen Sie mir bitte ganz genau, Lam: Was haben Sie entdeckt?«
»Nicht sehr viel mehr als das, was ich Ihnen gestern abend telefonisch durchgegeben habe.«
»Aber Sie haben doch sicher noch zusätzliche Fakten. Gestern haben Sie so geheimnisvoll getan. Ich mußte einfach persönlich mit Ihnen sprechen. Am Telefon haben Sie mir etwas verheimlicht. Sie wissen noch mehr, nicht wahr?«
»Ja.«
»Was ist es?«
»Die junge Dame wartet auf jemanden«, sagte ich. »Dieser
Jemand könnte Hale sein.«    „ .
»Sie wollten ja am Telefon keine Namen nennen«, sagte Calhoun, »aber jetzt können Sie es mir ja ruhig sagen: Wer ist diese junge Dame?«
»Sie heißt Nanncie Beaver. Hier hat sie sich als Nanncie Armstrong eingetragen. Beim Buchstabieren ihres Vornamens gibt es einen Trick. So nämlich: N-a-n-n-c-i-e.«
»Wie, zum Kuckuck, sind Sie ihr auf die Spur gekommen?«
»Ich habe versucht, so viel wie möglich über Hale in Erfahrung zu bringen«, sagte ich. »Dabei habe ich festgestellt, daß Nanncie seine Freundin war, und als ich sie aufsuchen wollte, kam heraus, daß sie ungefähr zur gleichen Zeit wie Hale auf geheimnisvolle Weise verschwunden war. Die Möglichkeit, daß sie zusammen das Weite gesucht hatten, lag also sehr nahe.«
»Aber wie haben Sie bloß erfahren, daß sie hier ist?« wollte er wissen. »Ich habe —« Er verstummte sehr plötzlich.
»Was haben Sie?« fragte ich.
»Ich habe keinen Schimmer, wie man so etwas herausbekommt«, vollendete er lahm.
»Für einen Detektiv war das reine Routine«, sagte ich. »Aber natürlich hat es ziemlich viel Arbeit gemacht. Wann sind Sie angekommen?«
»Heute früh gegen zwei Uhr dreißig. Es fuhr sich schauderhaft auf den nassen Straßen.«
»Die Spesen klettern tüchtig in die Höhe«, meinte ich. »Wir berechnen für die Firmenkutsche fünfzehn Cents pro Meile.«
»Das geht in Ordnung«, sagte er hastig.
»Die Frage erhebt sich«, fuhr ich fort, »ob Sie die Sache aufstecken wollen, wenn der Vorschuß aufgebraucht ist, oder ob Sie noch etwas Geld zu investieren gedenken, damit wir weitermachen können.«
»Weitermachen? Womit?«
»Mit der Suche nach Hale natürlich.«
Er nahm einen Bleistift aus der Tasche und begann, damit herumzuspielen. Er stellte ihn mit der Spitze auf die Tischplatte, glitt mit Daumen und Zeigefinger daran herunter, drehte ihn um und streifte mit Daumen und Zeigefinger wieder an dem Ding hoch. Er überlegte, was er mir sagen und wie er es mir sagen sollte.
Ich kam ihm zuvor. »Weshalb lag Ihnen so viel daran, Colburn Hale aufzuspüren?« fragte ich.
Er zögerte zwei oder drei Sekunden. Schließlich rang er sich ab: »Ich bezweifle, Lam, ob das von besonderem Interesse ist.«
»Es könnte mir auf die Sprünge helfen.«
»Oder auch nicht.«
Ich zuckte die Schultern. »Es ist Ihr Geld«, meinte ich.
Er griff nach seiner Brieftasche und angelte zwei funkelnagelneue Fünfzigdollarscheine heraus.
»Ich lege noch hundert Dollar zu«, sagte er. »Damit können Sie noch zwei Tage für mich arbeiten.«
»Wenn man die Reisespesen abzieht, reicht das nicht«, wandte ich ein.
»Dann eben nur einen Tag.«
»Okay«, sagte ich. »Sie sind der Boss. Parole also: Wenn das Geld alle ist, Koffer packen und heimfahren?«
»Ja — wenn Sie Hale bis dahin nicht gefunden haben. Und sehen Sie zu, daß Sie die Spesen möglichst niedrig halten.«
Ich machte den Mund auf, schloß ihn wieder und starrte die Hoteltür an.
Meine Verblüffung war anscheinend nicht zu übersehen. Calhoun, der mit dem Rücken zur Tür saß, fuhr herum.
In diesem Augenblick hatte Sergeant Frank Sellers von der Kriminalpolizei Los Angeles mich erspäht. Er war mindestens ebenso überrascht wie ich, wenn er auch versuchte, ein möglichst gleichgültiges Gesicht zu machen. Schließlich marschierte er auf uns zu.
»Schau, schau«, sagte er. »Wen haben wir denn da...«
»Tag, Sergeant — wie geht’s?«
»Was tun Sie hier im Süden, halbe Portion?« fragte er. »Und wer ist Ihr Freund?«
Ich konnte nur hoffen, daß mein Klient schnell schaltete. »Mr. Calhoun«, legte ich los, »darf ich Sie mit Sergeant Frank Sellers von der Kriminalpolizei Los Angeles bekanntmachen? Sellers fungiert als eine Art Verbindungsmann. Er schaltet sich in Fällen ein, bei denen von auswärts Amtshilfe angefordert wird. Sind Sie dienstlich hier, Sergeant?«
Sellers grinste. »Geschickt gemacht, Donald.«
Calhoun streckte die Hand aus, und Sellers quetschte sie in seiner schweren Pfote zusammen. »Freut mich sehr.«
»Was war geschickt gemacht?« wollte ich wissen.
»Daß Sie Calhoun sofort über meine bescheidene Person aufgeklärt und ihm den diskreten Tip gegeben haben, ich könnte unter Umständen dienstlich hier sein. Sieht fast so aus, als ob Calhoun ein Klient von Ihnen wäre.«
Ich schwieg.
»Bin ich auch«, bestätigte Calhoun.
Sellers wandte sich zu mir um. »Nun mal raus mit der Sprache, halbe Portion. Was will Calhoun hier unten?«
»Informationen«, sagte ich.
Sellers zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Dann will ich Ihnen mal ein bißchen Gesellschaft leisten. Sie wollten wohl gerade frühstücken.«
»Schon passiert«, sagte ich. »Die huevos rancheros sind sehr gut, Sergeant.«
»Vertrage ich nicht«, erklärte er. »Mit scharf gewürzten Speisen muß ich mich vorsehen. Zurück zu unserem Thema. Calhoun hat Ihnen also den Auftrag gegeben, Informationen für ihn zu beschaffen?«    >
»Sehr richtig.«
»Welcher Art sind diese Informationen?«
Ich lächelte. »Da fragen Sie den Falschen. Meinen Klienten gegenüber bin ich zum Schweigen verpflichtet.«
Sellers wandte sich an Calhoun. »Welcher Art sind diese Informationen?«
Calhoun war wie vor den Kopf geschlagen. »Ist das ein Verhör?«
»Sie können es so ansehen«, meinte Sellers diplomatisch.
Calhoun warf ihm einen giftigen Blick zu. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, Sergeant, wieso meine rein geschäftliche Verbindung mit Mr. Lam Sie interessieren sollte.«
Sellers war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Dann müssen Sie eben noch eine Sonderportion guten Willen aufwenden.«
»Der ist schon jetzt überstrapaziert«, schoß Calhoun gereizt zurück.
»Sagt Ihnen der Name Colburn Hale etwas?« fragte Sellers.
Calhoun zuckte unwillkürlich zusammen.
Sergeant Sellers grinste triumphierend.
»Also ja«, sagte er. »Na, dann erzählen Sie mal schön.«
»Ich wüßte nicht, was es da zu erzählen gäbe.«
»Unsere halbe Portion ist ein fixer Junge«, meinte Sergeant Sellers. »Bloß gut, daß man’s weiß! Nehmen wir zum Beispiel den Fall Marge Fulton aus Apartment 42 in der Billinger Street 817. Dieser Colburn Hale, von seinen Freunden Cole genannt, wohnte nebenan in Apartment 43.
Was denken Sie, was passiert? Donald Lam taucht auf, klopft bei Colburn Hale. Niemand öffnet. Er klopft noch einmal. Schließlich kommt Marge Fulton an ihre Wohnungstür, um nachzusehen, wer da so einen Lärm macht, und sagt Donald Lam, sie glaubt, Hale sei nicht zu Hause.
Jetzt kommt ein typischer Donald-Trick. Er läßt sich was einfallen. Er macht der guten Marge Fulton vor, er sei Colburn Hales Agent und zieht ihr sämtliche Würmer aus der Nase. Auf diese vornehme Art und Weise erfährt er, daß Hale bei Nacht und Nebel ausgezogen ist, und fährt schnurstracks hierher.«
Calhoun sah Sergeant Sellers an, sah mich an, sah wieder Sellers an.
»Irgendwie hat Donald Lam etwas herausgekriegt, was ihn auf die Spur nach Calexico gesetzt hat. Von Ihnen möchten wir nun gern etwas mehr über Hale wissen und weshalb Sie sich für den Burschen interessieren.«
»Ist er heiß?« fragte ich.
Sellers überlegte sich seine Worte sorgfältig. »Vielleicht ist er heiß. Vielleicht ist er aber auch kalt — sehr kalt...«
»Die Polizei von Calexico hat nicht Amtshilfe angefordert, nur weil in Los Angeles ein Mann vermißt wird«, sagte ich.
»Logisch«, meinte Sellers liebenswürdig.
»Offenbar sind Sie auf der Suche nach Hale hergekommen, ohne zu wissen, daß Sie errötend meinen Spuren folgten, denn als Sie eben hereinkamen und mich sahen, haben Sie nicht schlecht gestaunt.«
»Wer sagt das?« wollte Sellers wissen.
»Ihr Gesicht.«
»Ich hab’ den Eindruck, Sie vertauschen unsere Rollen«, meinte Sellers. »Die Fragen stelle ich.«
»Ist ein Verbrechen begangen worden?« erkundigte ich mich.
»Durchaus möglich«, sagte Sellers. »Hale ist in eine Rauschgiftschmuggelaffäre verwickelt. Wie tief er drinsteckt, wissen wir noch nicht.«
Ich wandte mich an Calhoun. »Wenn ein Verbrechen begangen worden ist und ein begründeter Verdacht besteht, daß Sie daran beteiligt sind, brauchen Sie kein Wort zu sagen. Sellers hat die Pflicht, Sie zu warnen, daß alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden kann und daß Sie berechtigt sind, die Dienste eines Anwaltes in Anspruch zu nehmen.«
»Aber es kann sich unmöglich um ein Verbrechen handeln«, sagte Calhoun.
»Unmöglich!« bestätigte ich sarkastisch. »Sellers ist sicher nur hergekommen, um Eintrittskarten für den Polizistenball zu verkaufen.«
Sellers grinste.
Ein paar Sekunden schwiegen wir alle drei. Schließlich fing Sellers wieder an. »Jetzt will ich euch beiden Sportsfreunden mal was sagen. Ich bin mit einer Polizeimaschine hergeflogen und erst heute früh um fünf hier eingetrudelt. Aber ich wußte ziemlich genau, wo ich den Hebel anzusetzen hatte, und habe mich gleich an die Arbeit gemacht.
Hale war Schriftsteller. Er schrieb alles mögliche, hauptsächlich aber Artikel und Kurzgeschichten. Gelegentlich hatte er auch interessantes Material, das er den Nachrichtendiensten der Presse anbieten konnte.
Nun stieß er eines Tages auf den Komplex Marihuana-Schmuggel. Er muß schon seit längerer Zeit unauffällig seine Recherchen angestellt haben. Offenbar handelt es sich um eine große Sache, denn in der Nacht, als er verschwand, klapperte er wie besessen auf seiner Schreibmaschine.
In dieser Nacht bekam er Besuch. Von einem Mann. Und über den möchten wir gern Näheres wissen. Wer war der Mann? Freund oder Feind?
Hale packte seinen Krempel und verzog sich. Er hatte offenbar nicht allzu viele Habseligkeiten, aber was er hatte, warf er in ein Auto und suchte das Weite.
Das kann zweierlei bedeuten: Entweder hatte er eine Menge heißes Material, das er zu einem Artikel über Marihuana-Schmuggel verarbeiten wollte, die Sache sprach sich herum, und ein Freund gab ihm den Tip, daß die Situation brenzlig wurde und es für ihn besser sei zu verdunsten. Also verdunstete er. Oder er wußte, daß eine Lieferung bevorstand, und kam deshalb zur Grenze.
Da er seine Sachen mitgenommen hat, ist diese Theorie plausibel.
Andererseits kann es auch ein Feind gewesen sein, ein Mitglied des Rauschgiftringes. Folgendes ist denkbar:
Hale ist eifrig dabei, einen hochbrisanten Artikel zu tippen. Plötzlich klopft es. Er öffnet und schaut direkt in die Mündung einer Pistole.
Der Mann hinter der Pistole nimmt Hale mit. Um sicherzugehen, daß keinerlei Notizen oder andere Hinweise Zurückbleiben, räumt er mit Hilfe eines Kumpels die Wohnung aus.
Im Augenblick gehen wir noch davon aus, daß Hale freiwillig ausgezogen ist, daß der Artikel noch nicht ganz fertig war, daß er plötzlich merkte, in was er sich da eingelassen hatte, daß ein Freund ihm beim Packen half und die beiden sich in Windeseile verzogen. Wir hätten gern —«
Die Tür zum Frühstücksraum öffnete sich, und ein Mann, dem man den Bullen zehn Meilen gegen den Wind ansah, kam herein, trottete zu Sellers hinüber und tippte ihm auf die Schulter. »Kann ich Sie eine Minute sprechen, Sergeant?« fragte er.
Sellers sah auf. »Selbstverständlich.«
Die beiden Polizeibeamten verzogen sich in eine Ecke, wo sie außer Hörweite waren. Der Kollege aus Calexico redete eindringlich auf Sellers ein, der ein sehr ernstes Gesicht machte.
Es mußte eine wichtige Neuigkeit sein, die er erfahren hatte, denn er kreuzte nicht wieder an unserem Tisch auf, sondern verließ mit dem Calexico-Bullen den Raum, ohne sich noch einmal nach uns umzudrehen.
»Puh«, sagte Calhoun. »Da bin ich ja gerade noch mal davongekommen.«
Ich betrachtete die Tür, durch die die Polizisten verschwunden waren. Nach ein paar nachdenklichen Sekunden wandte ich mich wieder an Calhoun. »Nach diesem Zwischenspiel wäre eigentlich die Gelegenheit zum Reden gekommen«, sagte ich.
»Mit wem? Und worüber?«
»Mit mir. Über Sie.«
»Ich glaube nicht, daß Sie mehr zu wissen brauchen, als Sie schon wissen.«
»Der Glaube allein macht in diesem Fall nicht selig.«
Er zögerte. »An Colburn Hale liegt mir im Grunde genommen nichts.«
»Sehr überzeugend«, meinte ich spöttisch. »Sie blättern dreihundertfünfzig Dollar auf Bertha Cools Schreibtisch, damit wir ihn aufspüren, legen heute früh noch einen Hunderter dazu — aber es liegt Ihnen überhaupt nichts an ihm.«
Calhoun gab sich einen Ruck. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.«
»Das wäre mal eine nette Abwechslung«, meinte ich ermutigend.
»Mein Interesse gilt nicht Colburn Hale«, sagte er, »sondern Nanncie Beaver.«
Das brachte mich nun doch aus der Fassung. »Wie bitte?«
»Jawohl«, bekräftigte er. »Ich interessiere mich für Nanncie Beaver. Sie ist fortgelaufen, und zwar allem Anschein nach in Panikstimmung. Zunächst habe ich auf eigene Faust nach ihr gesucht, aber das war hoffnungslos. Dann ging ich daran festzustellen, ob Colburn Hale etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte, und stellte fest, daß Hale sehr überstürzt ausgezogen war. Ich konnte mir ausrechnen, daß die beiden zusammensteckten.    >
Niemand sollte wissen, daß ich mich für Nanncie Beaver interessiere. Ich wagte nicht einmal, es Ihnen und Bertha Cool zu sagen. Aber ich hoffte, durch Colburn Hale an Nanncie heranzukommen.«
»Weshalb diese Geheimnistuerei?«
»Weil ich verheiratet bin«, erklärte Calhoun. »Es ist keine glückliche Ehe. Wir leben in Scheidung, und unsere Anwälte debattieren gerade über die Vermögensverteilung. Ich kann es mir nicht leisten, meiner Frau in die Hände zu spielen. Wenn sie von Nanncie Beaver erfährt, sitze ich in der Tinte. Dann fordert sie nämlich astronomische Summen als Abfindung.«
»Wenn Sie bei uns offen gewesen wären, hätten Sie sich eine Menge Zeit und Geld gespart.«
»Ebensogut hätten Sie oder Bertha Cool einen Schnitzer machen können. Mein Verlust hätte sich dann gut und gern auf zwei- bis dreihundert —«
»Zwei- bis dreihunderttausend Dollar belaufen können...«, ergänzte ich den Satz für ihn.
Er zögerte einen Augenblick. »Möglich«, räumte er dann ein.
Ich überlegte scharf. »Ich will Ihnen einen Teil Ihres Berichtes abnehmen«, sagte ich. »Sie fuhren nach Calexico und gingen direkt zum Bungalow 12 des MapleLeaf Motel, weil Sie mit Nanncie sprechen wollten. Es gab Streit. Das Gespräch lief nicht so glatt, wie Sie erwartet hatten.«
»Wie kommen Sie darauf?« fragte er.
»Sie vergessen, daß ich in Bungalow 7 wohne«, erklärte ich. »Ich bin in der Nacht durch Stimmen wachgeworden, die aus Bungalow 12 kamen.«
»Eine Männer- und eine Frauenstimme?«
»Ganz recht.«
»Konnten Sie hören, was gesprochen wurde?«
»Statt mir Löcher in den Bauch zu fragen, sollten Sie jetzt endlich mit den Tatsachen herausrücken! Die Aussichten für Sie sind durchaus nicht so rosig, wie Sie anzunehmen scheinen.«
»Ich habe Ihnen alles gesagt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das haben Sie nicht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Wenn Ihnen wirklich so viel daran gelegen hätte, sich mit Nanncie in Verbindung zu setzen, als ich Ihnen gestern abend bei unserem Telefongespräch sagte, wo sie steckt, hätten Sie gesagt: >Gut, die Sache ist für mich zunächst erledigt, Lam. Ich gedenke nicht, noch mehr Geld in den Fall zuinvestieren. Wenn Sie Colburn Hale bis jetzt noch nicht gefunden haben, stecken Sie die Suche auf und kommen Sie zurück.<
Statt dessen klemmen Sie sich hinters Steuer, hetzen hierher und präsentieren mir heute früh sofort noch einen Hunderter.«
»Na und?« fragte Calhoun. Es sollte aggressiv klingen, wirkte aber bloß kläglich.
»Und das beweist mir, daß hier irgendwas nicht stimmt.« Ich schob meinen Stuhl zurück. »Wir gehen jetzt zu Nanncie.«
»Ich — ich will sie jetzt nicht sehen.«
»Sie werden aber.«
»Sie arbeiten in meinem Auftrag!« protestierte er.
»Da haben Sie verdammt recht. Und hinter der Sache steckt mehr, als man auf den ersten Blick denkt, sonst wäre Sergeant Sellers nicht hier. Auf zu Nanncie!«
»Ich will sie jetzt nicht sehen.«
»Aber ich! Bleiben Sie hier, wenn Ihnen das lieber ist.«
»Also meinetwegen — ich komme mit.«
Ich zahlte die Rechnung und ließ ein Trinkgeld auf dem Teller liegen.
»Wo ist Ihr Wagen?« fragte ich.
»Er steht vor der Tür.«
»Wir fahren. Die Zeit kann kostbarer sein als wir denken.«
Es war ein dicker Cadillac. Im Nu waren wir am MapleLeaf Hotel und stiefelten zu Bungalow 12 hinüber.
Der Schlüssel steckte von außen.
»Was bedeutet das?« fragte Calhoun.
»Vermutlich, daß sie ausgezogen ist.«
»Unmöglich!«
»Warum?« konterte ich.
Darauf wußte er keine Antwort.
Ich ging keß zur Tür und klopfte. Als niemand antwortete, öffnete ich.
Das Bett war benutzt, aber noch nicht gemacht. Ich ging ins Badezimmer. Auf dem Boden lag eine Badematte, aber sie war trocken. Die Badetücher hingen gefaltet auf der Stange — auch trocken. Wir sahen uns gründlich um. Kein Gepäck, kein Kleidungsstück, keine Kosmetika.
»Okay«, sagte ich zu Calhoun, »dann werden wir diese gastliche Stätte mal wieder verlassen. Wir gehen zu mir hinüber. Vielleicht gelingt es Ihnen da, Ihr Gedächtnis ein bißchen zu aktivieren. Mit dem, was Sie mir bis jetzt vorgesetzt haben, gebe ich midi nämlich nicht zufrieden.«
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Calhoun und ich zogen zu meinem Bungalow.
Ich setzte mich auf das noch ungemachte Bett, stopfte mir zwei Kissen in den Rücken und überließ Calhoun den einzigen verfügbaren Sessel.
»Na?« fragte ich.
»Was heißt — na?«
»Nun reden Sie mal ein bißchen«, forderte ich ihn auf.
Er schüttelte den Kopf und zog ein ängstliches Gesicht. »Lam — ich kann es mir nicht leisten, daß die Sache an die große Glocke gehängt wird. Großer Gott — wenn meine Frau Wind davon bekommt... Ihr Anwalt ist der reinste Aasgeier. Diese Eskapade könnte mich allein eine Summe von — na, jedenfalls eine schöne Stange Geld kosten.«
»Keiner verlangt, daß Sie die Sache an die große Glocke hängen«, meinte ich. »Nur mir. müssen Sie reinen Wein einschenken.«
»Wenn ich nicht rede, stürzt sich die Pressemeute auf mich.«
»Und wenn Sie reden?« fragte ich.
Die Antwort lag auf der Hand, und sie schmeckte ihm auch nicht.
Wir saßen einige Minuten schweigend da. Ich dachte nach, und Calhoun brütete vor sich hin.
Dann tat sich die Tür auf, und Sellers erschien auf der Bildfläche.
»Na?« meinte er nur.
Ich versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen.
»Los, reden Sie!« forderte Sellers.
»Wo haben Sie denn Ihren Freund gelassen?« fragte ich.
»Er ist Hilfssheriff«, sagte Sellers, »und dienstlich abgerufen worden.« Er sah mich an und grinste. »Es handelte sich um eine sehr dringende dienstliche Angelegenheit. Vielleicht können Sie sich denken, um welche...«
Ich schüttelte den Kopf.
»Reden Sie«, sagte Sellers.
Ich sagte: »Wenn Sie endlich damit fertig sind, uns zu schikanieren, fahren Calhoun und ich nach San Felipe zum Angeln. Ich habe einen kleinen Auftrag für ihn erledigt, wofür er mir sehr dankbar war. Er schlug vor, daß wir uns heute vormittag hier treffen und zusammen nach San Felipe fahren sollten, um unser Anglerglück zu versuchen. Er hat mich eingeladen.«
»Was war denn das für ein kleiner Auftrag?« erkundigte sich Sellers.
»Calhoun plant ein Expose über Rauschgiftschmuggel an der mexikanischen Grenze«, erklärte ich. »Hale hatte Material, an dem er interessiert war. Leider war Hale inzwischen mit unbekanntem Ziel verreist, und mein Klient hatte mich beauftragt, ihn ausfindig zu machen.«
»Und wieso sind Sie heute hier?« fragte Sellers. »Los, halbe Portion, raus mit der Sprache. Für eine wirklich gute Ausrede haben Sie nicht genug Zeit. Wenn Sie schwindeln, komme ich Ihnen bestimmt auf die Schliche. Und das dürfte für die Detektei Cool & Lam unsympathische Folgen haben.
Wir sind einem Verbrechen auf der Spur. Sie wissen, was wir mit Leuten machen, die der Polizei zur Aufklärung eines Verbrechens falsche Informationen geben.«
»Um was für ein Verbrechen handelt es sich?« fragte ich.
»Mord«, sagte Sellers.
Ich setzte mich bolzengerade auf. »Wie bitte?«
»Mord. Sind Sie plötzlich schwerhörig geworden?«
»Wer ist das Opfer? Hale?«
»Nee«, sagte Sellers. »Ein Bursche namens Eddie Sutton. Sagt Ihnen der Name was, halbe Portion?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht das mindeste.«
»Sutton gehörte zu dem Schmugglerring. Eine raffinierte Bande«, erläuterte Sellers. »Wir haben erst heute früh rausgekriegt, wie sie arbeiten. Sutton spielte den begeisterten Bootsmann. Er hatte ein kleines Hausboot auf Pontons, mit dem er regelmäßig nach San Felipe gondelte, manchmal sogar noch weiter, nach Puertocitos.
Gestern abend hat Sutton auf der Rückfahrt von San Felipe etwas nach neun Uhr fünfundvierzig — vielleicht sogar erst um zehn Uhr fünfzehn — die Grenze passiert. Genauer können wir die Zeit nicht fixieren. Er ist reibungslos durchgekommen und hat seinen Wagen kurz vor Calexico am Straßenrand abgestellt.
Wir glauben nun, daß ein Kundschafterwagen dort auf ihn wartete, der vorausfahren und feststellen sollte, ob die Luft rein war. Dieser Wagen war mit Funk ausgestattet.
Gestern abend war kurz vor Brawley eine Verkehrsstreife stationiert. Wir nehmen an, daß der Kundschafterwagen das an Sutton gemeldet hat. Daraufhin beschloß Sutton, zunächst mal die weitere Entwicklung abzuwarten. Er verzog sich in sein Hausboot. Daraus ist er nicht wieder zum Vorschein gekommen.«
»Warum nicht?« fragte ich.
»Weil ihm jemand eine Kugel verpaßt hat«, sagte Sellers. »Vermutlich Kaliber .38.«
»Wann ist die Leiche gefunden worden?«
»Heute früh gegen sieben.«
»Wie lange war er da schon tot?«
Sellers zuckte die Schultern. »Vielleicht drei Stunden, vielleicht aber auch schon sieben.«
»Und weshalb erzählen Sie uns das alles?«
»Weil ich glaube, daß Sie uns weiterhelfen können. Falls ich mich irre, sollen Sie zumindest die Fakten kennen, damit Sie
wissen, daß es sich um ein Verbrechen handelt. Wenn Sie dann auf irgend etwas Wichtiges stoßen — na, Sie wissen ja, was die Zurückhaltung von Beweismaterial für Folgen haben kann.«
Sellers zog eine Zigarre aus der Tasche, biß die Spitze ab, schob sich den Glimmstengel in den Mund, zündete ihn aber nicht an. Er betrachtete uns mit spöttisch funkelnden Augen.
»Und jetzt mache ich mit euch beiden eine kleine Spazierfahrt.«
»Streng dienstlich?« fragte ich.
»Wenn Ihnen das lieber ist...«
Ich stand auf. »Kommen Sie«, sagte ich zu Calhoun.
»Wohin?« fragte Calhoun.
»Zum Parkplatz des Polizeireviers«, sagte Sellers.
»Wozu?«
»Ich möchte, daß Sie sich den Schauplatz des Verbrechens mal ansehen.«
»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Sergeant«, sagte ich.
Sellers nahm die Zigarre aus dem Mund, betrachtete das feuchte Ende und griente. »Ich hab’ mir doch gleich gedacht, daß Sie sich erweichen lassen, Donald.«
»Es hat nichts mit dem Grund meines Hierseins zu tun«, sagte ich.
»Nein?«
»Nein.«
»Da bin ich aber neugierig.« Sellers steckte die Zigarre in den rechten Mundwinkel und rollte sie gekonnt mit der Zunge in den linken Mundwinkel hinüber.
»Ich bin gestern abend zu Fuß durch den Kontrollpunkt gekommen. Dabei habe ich den Wagen gesehen — oder jedenfalls einen Wagen, der Ihrer Beschreibung entspricht: ein Kombi, dahinter auf einem Anhänger ein kleines Hausboot auf Pontons.«
»Um welche Zeit?« fragte Sellers.
»Die Zeit kann ich leider auch nicht genauer fixieren als Sie es schon getan haben. Ich würde sagen, daß es zwischen neun Uhr fünfundvierzig und zehn Uhr fünfzehn gewesen sein muß. Zum letztenmal habe ich den Wagen gegen zehn gesehen.«
»Noch etwas?« fragte Sellers.
»Der Mann, der am Steuer des Kombi saß, hatte seine Kutsche in der Nähe des Monte Carlo Café geparkt, ging hinein und sah sich nach jemandem um, mit dem er verabredet war.«
»Mich laust der Affe«, sagte Sellers.
Ich nickte.
»Woher wissen Sie das?«
»Ich saß im Café und habe es mit angehört.«
»Noch was?«
»Ja. Der Bursche war nicht allein.«
»Als er ins Monte Carlo Café kam?«
»Nein — aber als er mit dem Kombi die Grenze passierte, saß jemand neben ihm.«
Sellers kniff die Augen zusammen. Er biß ein paarmal auf seine Zigarre und nagte gedankenverloren darauf herum, während er diese Neuigkeit verdaute.
»Beschreiben Sie den Mann«, verlangte er.
»Bedaure — da muß ich passen.«
»Wieso?«
»Es war dunkel, als ich über die Grenze kam. Der Kombi stand in der Schlange der wartenden Autos. Den Fahrer habe ich mir gut angesehen, aber der Beifahrer saß im Schatten.«
»Irgendeine Idee, wie groß, wie alt, wie schwer er war?«
»Ich würde sagen, Mitte Dreißig, aber das ist nur eine sehr vage Vermutung, nach den Schultern und seiner Kopfhaltung zu urteilen. Im Sitzen wirkte er durchschnittlich groß.«
»Na, dann kommen Sie mal mit, Sportsfreunde«, sagte Sellers. »Ich möchte Ihnen was zeigen.«
Wir folgten ihm nach draußen zu einem Streifenwagen. Er brachte uns zu einem Parkplatz neben dem Polizeirevier.
»Ist das die Kutsche?« fragte Sellers. Wir standen vor einem Hausboot auf einem Anhänger, vor das ein Ford-Kombi gespannt war.
»Ja, das ist sie.«
»Hinein können Sie nicht«, sagte Sellers. »Wir suchen gerade die Inneneinrichtung nach Abdrücken und anderen Spuren ab.
Aber ich möchte Ihnen etwas anderes zeigen.«
Er führte uns zum hinteren Teil der Pontons.
Dort hatte man bereits die Spuren gesichert. In der weißen Puderschicht zeichneten sich einige sehr deutliche Fingerabdrücke ab, die sicherlich bereits auf Film gebannt waren.
»Moment«, sagte Sellers. Er griff sich zwei Korkenöffner, die auf einem Hocker neben dem Anhänger lagen, setzte sie an einem kleinen Vorsprung der Pontons an und hebelte.
Eine Kappe lockerte sich.
Sellers gebrauchte sein Taschentuch, um keine Abdrücke zu hinterlassen, und nahm sie vollends ab.
Der Hohlraum des Pontons war mit getrocknetem Kraut-Marihuana fest ausgestopft.
Ich stieß einen leisen Pfiff aus.
Calhoun hüllte sich in Schweigen.
»Wir haben hier an der Spitze ein paar gute Spuren«, sagte Sellers. »In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie mal eben mit mir ins Revier kommen und Ihre Fingerabdrücke abnehmen lassen.«
»Warum?«
»Wir wollen uns nur davon überzeugen, daß die Abdrücke am Hausboot nicht von Ihnen stammen.«
Ich sah Calhoun an.
»Ich glaube nicht, daß Sie unter den gegebenen Umständen das Recht haben, uns Fingerabdrücke abzunehmen«, sagte Calhoun.
»Vermutlich nicht«, sagte Sellers. »Aber ich denke, wir werden es trotzdem tun — so oder so. Haben Sie denn was dagegen?«
»Überhaupt nicht«, versicherte ich eilig. »Meine haben Sie übrigens in den Akten. Ich mußte diese Prozedur schon häufiger über mich ergehen lassen.«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte Sellers.
»Das ist ein Willkürakt«, erklärte Calhoun. »Wenn Sie auch nur den leisesten Grund dazu hätten, einen von uns zu verdächtigen, wäre das etwas anderes, aber Sie tappen doch noch völlig im dunkeln, und —«
»Wir haben uns bereits ein bißchen näher mit Ihnen beschäftigt, Mister Milton Carling Calhoun«, unterbrach ihn Sellers und betrachtete meinen Klienten gedankenvoll. »Sie leben von Ihrer Frau getrennt, und zwar in den Mantello Apartments, einem sehr luxuriösen Apartment-Haus am Wilshire Boulevard. Gestern abend gegen neun Uhr dreißig kam für Sie ein Anruf aus Mexicali, der über die Zentrale des Hauses lief. Gleich darauf riefen Sie die Garage an, bestellten Ihren Wagen und sagten, Sie müßten geschäftlich verreisen.
Offensichtlich haben Sie durch den Anruf etwas erfahren, was Ihnen die Spritztour zum Imperial Valley wert war. Ich
schätze, Sie sind heute gegen zwei Uhr morgens angekommen.
Es regnete, und die Fahrt muß alles andere als schön gewesen sein. Mir ist heute früh gleich aufgefallen, daß Sie ziemlich abgespannt aussahen.
Sie müssen auf der Fahrt nach Calexico direkt an dem Hausboot vorbeigefahren sein. Denkbar ist, daß Sie den Kombi erkannten, hielten und das Hausboot betraten. Wir haben auch innen Fingerabdrücke gefunden.
Ich frage Sie nochmals, Milton Carling Calhoun — sind Sie bereit, mit hereinzukommen und sich Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen?«
Calhoun atmete tief. »Wie, zum Kuckuck, haben Sie von dem Anruf erfahren? Und woher wissen Sie, wann ich in Los Angeles losgefahren bin?«
Sellers grinste — ein bißchen schief, weil ihm seine Zigarre dabei im Wege war. »Sie dürfen die Polizei nun auch nicht allzu gering einschätzen, mein Bester. Nach unserer traulichen Frühstücksunterhaltung habe ich ein Ferngespräch angemeldet und hatte in Minuten die Information, die ich brauchte. Sie > sind ein sehr gesetzestreuer Bürger. Als Sie Ihren Wohnsitz wechselten, haben Sie dem Kraftfahrzeugamt vorschriftsmäßig Ihre neue Adresse mitgeteilt. Wirklich sehr löblich! Da die Mantello Apartments was für gehobene Ansprüche sind, ist dort die Telefonzentrale rund um die Uhr besetzt. Die Nachtschicht hat natürlich nicht in Ihr Gespräch hineingehört, aber das Mädchen erinnert sich, daß der Anruf aus Mexicali kam. Nun könnte es doch durchaus sein, daß der nächtliche Anrufer Eddie Sutton war, der Sie mit der Mitteilung erfreuen wollte, daß er gut über die Grenze gekommen war, und dem Sie sagten, er solle den Kombi abstellen und Ihre Ankunft abwarten...«
»Sie haben wohl den Verstand verloren«, fauchte Calhoun.
Sellers zog den durchweichten Zigarrenstummel aus dem Mund, betrachtete das zerfranste, abgekaute Ende, steckte den Stummel wieder in den Mund, zückte ein Feuerzeug, knipste es an, hielt die Flamme an das Zigarrenende und paffte, bis ein kalter, bläulichweißer Rauchfaden erschien.
»Bisher habe ich kein Belastungsmaterial gegen Sie, sondern nur so ein gewisses ungutes Gefühl. Aber solchen Gefühlen pflege ich nachzugehen. Nun kommen Sie schon!«
Wir gingen hinein, und Sellers verarztete uns.
Es war offenbar das erste Mal, daß Calhoun sämtliche Fingerabdrücke abgenommen wurden. Er stellte sich denkbar ungeschickt an, und der Fingerabdruck-Experte mußte jeden Finger einzeln packen und auf dem Papier abrollen. Auch mit dem in Farbloser getauchten Tuch, das der Mann ihm gab, um ihn von der schwarzen Farbe zu befreien, wußte mein Klient zunächst nichts anzufangen.
Sellers paffte genüßlich.
»So, das wär’s, Freunde«, sagte er schließlich. »Ich bringe Sie jetzt zurück zu Ihrem Motel. Wenn Ihnen noch was einfällt, sagen Sie mir sofort Bescheid!«
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Als Sellers abgebraust war, sagte ich zu Calhoun: »Jetzt sollten Sie endlich die Karten auf den Tisch legen.«
»Da liegen sie doch schon«, gab er gereizt zurück. »Sie reden genau wie dieser Bulle aus Los Angeles.«
»Na schön. Dann will ich ein paar Fragen stellen«, sagte ich. »Warum suchten Sie Hale?«
»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Weil ich wissen wollte, wo Nanncie steckt.«
»Und was wollten Sie von Nanncie?«
»Ich wußte, daß sie sich in eine sehr gefährliche Sache eingelassen hatte.«
»War dieser Hale ein Nebenbuhler von Ihnen?«
»Bei einem so hübschen Mädchen wie Nanncie ist jeder Mann ein potentieller Nebenbuhler.«
»Nanncie hat also ausgeplaudert, was er ihr anvertraute...«
»So kann man das nicht sagen. Nanncie hatte ihm ja die Geschichte erst verschafft.«
»So? Wie denn?«
»Sie hat von ihrer Friseuse einen Tip bekommen und ist der Sache nachgegangen.«
»Warum? Interessierte sie sich für Heu?«
»Nein. Aber sie interessierte sich für Hale. Sie wußte, daß er immer auf der Suche nach Knüllern ist. Dieser Stoff ist etwas für einen Mann. Eine Frau kann gar nicht die nötigen Recherchen anstellen.«
»Hatte sie Einzelheiten?«
»Das weiß ich nicht.«
»Kommen Sie mir nicht damit! So, wie Sie sich mit Nanncie stehen, hat sie Ihnen bestimmt alles erzählt. Wußten Sie von dem Hausboot?«
Ein oder zwei Sekunden zögerte Calhoun. Dann sagte er: »Ich lasse mich nicht von Ihnen ins Kreuzverhör nehmen, Lam!«
»Merken Sie denn nicht, daß ich versuche, Ihren Kopf zu retten, Sie Idiot?« fuhr ich ihn an. »Unterschätzen Sie die Polizei nicht. Frank Sellers wird sich auf Nanncies Spur setzen.«
»Das werden wir auch tun«, meinte Calhoun.
»Er wird sie finden, verlassen Sie sich darauf«, sagte ich. »Sie hatte keinen Wagen, hat vermutlich auch kein Taxi genommen. Jemand hat sie abgeholt, schätzungsweise heute früh zwischen drei und vier. Das war kurz nach Ihrer Ankunft in Calexico. Ich tippe auf Sie.«
»Da haben Sie aber falsch getippt«, sagte Calhoun. »Ich wünschte, ich wär’s gewesen. Ich hätte sie an -einen sicheren Ort gebracht.«
»Sicher für Sie — oder sicher für Nanncie?«
»Für Nanncie natürlich.«
»Ich bin nicht davon überzeugt, daß Sie es nicht doch waren«, sagte ich. »Aber zurück zu unserer Ausgangsfrage. Hat sie Ihnen etwas über ein Hausboot erzählt, das für die Schmuggelfahrten benutzt wurde?«
»Ja — in groben Zügen.«
»Was haben Sie gemacht, als Sie heute bei Morgengrauen in die Stadt einfuhren und einen Kombi mit einem Ponton-Hausboot auf einem Anhänger am Straßenrand stehen sahen?«
»Tja, also ich — so recht wußte ich nicht, was ich machen sollte. Ich hielt an und beschloß, mal in das Hausboot hineinzuschauen.«
»Nur weiter!«
»Ich habe geklopft —«
»— und dabei Abdrücke hinterlassen.«
»Fingerknöchel hinterlassen doch keine Abdrücke!«
»Was wollten Sie denn tun, wenn der Bursche Ihnen geöffnet hätte? Sich höflich danach erkundigen, ob er vielleicht der Rauschgiftschmuggler ist, von dem Ihre Freundin Nanncie Ihnen erzählt hat?«
»Nein. Ich wollte ihn für eine Weile nach draußen locken unter dem Vorwand, ich sei ein Jachtbesitzer und brauchte ein paar Tips über die Wasserverhältnisse in San Felipe.«
»Um drei Uhr morgens?« wandte ich ein.
»Ich sage Ihnen doch — ich machte mir schreckliche Sorgen um Nanncie. Da war ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.«
»Das scheint lange angehalten zu haben«, stellte ich fest. Dann schoß ich ihn ohne Vorbereitung an: »Besitzen Sie einen Revolver?«
Er zögerte. Dann nickte er.
»Wo ist er?«
»Ich — nun, er wird zu Hause sein.«
»Zu Hause? Meinen Sie das Haus, das jetzt Ihre Frau bewohnt, oder meinen Sie die Mantello Apartments?«
»Ich — in meinem früheren Haus, nehme ich an.«
»Wissen Sie das genau?«
»Nein, eben nicht. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«
»Was ist es für ein Fabrikat?«
»Ein Smith & Wesson, Kaliber .38.«
»Sie wissen genau, daß Sie ihn nicht mitgebracht haben?«
»Natürlich weiß ich das genau. Wozu sollte ich?«
»Nun, es ist gar nicht so ungewöhnlich, daß Autofahrer einen Revolver bei sich haben, wenn sie nachts auf einsamen Straßen unterwegs sind.«
»Kommt bei mir nicht in Frage. Ich halte mich an die Vorschriften.«
»Na schön. Das beste wird sein, Sie fahren wieder nach Los Angeles zurück.«
»Sind Sie verrückt? Ich bleibe hier. Wir werden zusammen versuchen, Nanncie zu finden.«
»Nicht zusammen!«
»Aber ich will wissen, was sich tut, was Sie unternehmen. Ich will mich an Ihrer Arbeit beteiligen.«
»Sie würden nur stören«, sagte ich schonungslos.
»Sie ist in großer Gefahr, glauben Sie mir doch!«
»Wenn das stimmt, kann ich ihr allein sehr viel besser helfen, als wenn Sie sich an meine Rockschöße hängen. Wie stehen Sie zu Colburn Hale? Das ist wichtig.«
»Ich hasse ihn!«
»Eifersüchtig?«
»Das nicht. Aber dieser Mann mit seinem dummen Rauschgiftartikel ist schuld daran, daß Nanncie jetzt in Gefahr schwebt.«
»Wenn Sie schon nicht nach Los Angeles zurückfahren wollen, muß ich Sie um eins bitten.«
»Was?«
»Setzen Sie sich in Ihren Cadillac, fahren Sie zum De Anza Hotel, gehen Sie auf Ihr Zimmer, machen Sie die Tür hinter sich zu und rühren Sie sich nicht heraus. Führen Sie auch keine Telefongespräche.«
»Wie lange denn? Bei dieser Klausur drehe ich ja durch!«
»Bis Sie von mir hören.«
»Und wann wird das sein?«
»Das kommt darauf an.«
»Worauf?«
»Wann ich klarer sehe.«
»Klarer sehe? In welcher Beziehung?«
Ich sah ihm gerade in die Augen. »Klarer in bezug auf einige Ihrer Schritte, die Sie mir verschwiegen haben.«
»Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, daß Sie mir gegenüber nicht aufrichtig gewesen sind.«
»Ich habe Ihnen gezahlt, was Sie gefordert haben. Sie arbeiten für mich!«
»Das ist wahr«, sagte ich. »Und wenn Sie mich weiter wie ein Zirkuspferd im Kreis herumtraben lassen wollen, ist das Ihr Privatvergnügen. Für fünfzig Dollar pro Tag plus Spesen allerdings ein etwas kostspieliges Privatvergnügen. Zum Ziel kommen kann ich nur, wenn Sie mir die Leine abnehmen und mich geradeaus galoppieren lassen.«
»Vielleicht aber paßt mir dieses Ziel gar nicht...«
»Das ist natürlich möglich.«
»Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.«
»Sie könnten mir natürlich sagen, welches Ziel Ihnen nicht passen würde und warum«, schlug ich vor.
Er schüttelte den Kopf.
»Haben Sie schon darüber nachgedacht, daß man Ihnen jetzt ohne weiteres einen Mord anhängen könnte?«
»Einen Mord?«
»Mord ersten Grades«, sagte ich. »Sellers hat schon ein Auge auf Sie geworfen. Ein, zwei Fingerabdrücke, ein kleiner Beweis — und schon sind Sie dran.«
»Aber — das — das würden sie nicht wagen...«
»Und in der Zeitung würden fette Balkenüberschriften verkünden: »VERHAFTUNG NACH RAUSCHGIFTMORD — MILLIONÄR AUS LOS ANGELES UNTER VERDACHT!<«
Er machte ein Gesicht, als hätte ich ihm einen Magenhaken versetzt.
»Überlegen Sie es sich«, riet ich ihm. »Ich bin noch immer bereit, Ihnen zu helfen, trotz der Lügengeschichten, die Sie mir aufgetischt haben. In einigen Dingen sind mir allerdings die Hände gebunden. Zum Beispiel darf ich kein Beweismaterial unterschlagen. Und wenn ich weiß, daß die Polizei in einem Mordfall ermittelt, darf ich sie auch nicht beschwindeln. Ich bin Privatdetektiv mit amtlicher Zulassung und muß mich an bestimmte Auflagen halten.
Jetzt verschwinden Sie. Fahren Sie zum De Anza Hotel, schließen Sie sich in Ihrem Zimmer ein und harren Sie der Dinge, die da kommen.«
Er sah mich an wie ein verwundetes Reh den Jäger, dann stand er auf und stelzte hinaus.
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Die Stelle, an der das Hausboot gestanden hatte, war nicht schwer zu finden. Ich fuhr langsam aus der Stadt heraus.
Es drückten sich immer noch eine Menge Neugierige herum, so daß es pure Zeitverschwendung gewesen wäre, nach Fuß- oder Reifenspuren zu fahnden. Am Morgen hatte vermutlich die Polizei die Stelle abgesperrt und dann — nach der Spurensicherung und nachdem der Kombi samt Hausboot weggeschafft worden war — wieder freigegeben. Für die müßigen Gaffer war die ganze Geschichte natürlich ein gefundenes Fressen.
Die Stelle lag links der Straße, wenn man in nördlicher Richtung fuhr, gut fünfzehn Meter vom Straßenrand entfernt an einem Entwässerungsgraben. Auf der anderen Seite des Grabens war ein Stacheldraht gezogen, dahinter lag ein Luzernenfeld.
Das überschüssige Wasser aus dem Entwässerungssystem des Luzernenfeldes lief in den Graben ab und wurde von dort weitergeleitet. Im Augenblick lag im Graben nur eine feuchte Schlammschicht.
Ich ging am Straßenrand entlang. Im Graben selbst waren keine Fußspuren zu sehen, dafür aber liefen Spuren am Grabenrand entlang. Die Polizei und vermutlich auch einige der Neugierigen hatten wohl nachgesehen, ob jemand den Graben überquert hatte.
Ich zog Schuhe und Socken aus, watete durch den zähen Schlamm, kletterte an der anderen Seite hoch und kroch, Schuhe und Strümpfe in der linken Hand, durch den Stacheldrahtzaun. Ich versuchte, mich so unbefangen wie möglich zu bewegen. Ein verrückter Gringo, der wieder mal was Unsinniges anstellt, ist in dieser Gegend ein gewohntes Bild.
Ich ging etwa fünfzig Meter auf der anderen Grabenseite entlang und schaute in das Feld hinüber. Dann kehrte ich zurück zu meinem Ausgangspunkt und lief fünfzig Meter in die andere Richtung.
Ich hatte kaum ein paar Schritte gemacht, da sah ich es — einen kleinen Gegenstand, der in der schräg auffallenden Sonne bläulich aufblitzte.
Ich schaute mich um. Niemand schien sich für mich zu interessieren.
Etwa sechs Meter vom Feldrand entfernt lag der Revolver unter einer Luzerne.
Ich betrachtete ihn genau. Es war ein blauglänzender Smith & Wesson, Kaliber .38.
Ich wandte mich um und entfernte mich langsam von meinem Fund.
Ich war erst ein paar Schritte zum Zaun hin gegangen, als ein etwa zehnjähriger barfüßiger Bengel mit schwarzen Augen durch den schlammigen Graben auf mich zugerannt kam.
»Was haben Sie gefunden, Mister?« fragte er.
»Gefunden?« echote ich mit möglichst unschuldigem Gesicht.
»Sie haben etwas gefunden. Sie sind in das Feld hineingegangen. Sie — ich sehe mal nach.«
Er rannte auf die Stelle zu, an der er mich offenbar gesehen hatte.
»Warte mal!« rief ich ihm nach.
Er blieb stehen.
»Ich habe etwas sehr Wichtiges gefunden«, sagte ich, »und ich möchte nicht, daß die anderen Leute etwas davon merken. Kann ich mich auf dich verlassen?«
Sein Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Natürlich. Klar«, versicherte er. »Was soll ich machen?«
»Ich passe hier auf, damit niemand das, was ich gefunden habe, anfaßt. Eigentlich wollte ich selbst die Polizei rufen, aber du kommst mir gerade recht. Wohnen deine Eltern hier in der Nähe?«
»In dem Haus da drüben.« Er zeigte hinüber. »In dem weißen Haus.«
»Habt ihr Telefon?«
»Ja.«
»Ich bleibe hier«, sagte ich. »Du gehst jetzt ganz schnell nach Hause zu deinem Vater, wenn er daheim ist, sonst zu deiner Mutter. Sie soll die Polizei in Calexico anrufen und sie bitten, sofort jemanden hierherzuschicken. Donald Lam hätte ein wichtiges Beweisstück gefunden. Lam wie L-a-m. Wirst du das können?«
»Klar!«
»Und sag niemandem etwas außer deinen Eltern.«
»Nur meiner Mutter«, meinte er. »Mein Vater ist bei der Arbeit.«
»Dann schieb los! Und beeil dich!« sagte ich.
Ich setzte mich auf den Grabenrand und wartete. Der Kleine schlängelte sich durch den Stacheldrahtzaun, tappte durch den schlammigen Graben und sauste wie ein geölter Blitz zu dem weißen Haus hinüber.
Nach einer knappen Viertelstunde rollten Frank Sellers und ein Polizeibeamter aus Calexico an.
Der Kleine hatte schon auf sie gewartet. Er winkte ihnen eifrig zu und ging voraus.
Sellers und sein Kollege waren offensichtlich nicht begeistert von der Schlammpartie, aber schließlich wateten sie hindurch.
Die Leute, die ziemlich unentschlossen herumgestanden hatten, wurden hellwach, als sie den Streifenwagen und den Zehnjährigen sahen, der die beiden Beamten durch den Entwässerungsgraben lotste. Dann bemerkten sie mich, und ein paar Unerschrockene machten sich daran, den Hütern des Gesetzes zu folgen. Aber der Polizeibeamte aus Calexico scheuchte sie zurück, ehe sie sich in das Luzernenfeld stürzen konnten.
Sellers und sein Begleiter stapften zu mir hinüber.
»Wenn das eine Ente ist, halbe Portion, dann können Sie was erleben«, drohte Sellers.
»Überzeugen Sie sich selbst«, sagte ich.
Ich ging voraus und blieb an einer Stelle stehen, von wo aus sie die Waffe sehen konnten.
»Mich laust der Affe«, sagte Sellers.
Die Beamten wechselten einen Blick. Dann sahen beide mich an. »Sind Sie da drüben gewesen?« fragte Sellers.
»Ich bin nur bis hierher gekommen.«
»Hoffentlich stimmt’s«, sagte Sellers. »Woher wußten Sie, daß die Waffe dort liegt?«
»Ich habe es nicht gewußt. Wollte mich nur mal hier Umsehen.«
»Das haben bereits andere Leute besorgt«, knurrte Sellers.
»Was tut ein Mann, sagte ich mir, der eine Waffe loswerden will? Er stellt sich an den Graben und schleudert sie in das Feld hinein.«
»Er könnte sie ebensogut mitnehmen und später an einer Stelle wegwerfen, wo man sie. mit ziemlicher Sicherheit nicht finden würde...«
»Möglicherweise hat er nicht viel Zeit gehabt. Der Revolver belastete ihn schwer. Er wollte ihn sofort loswerden.«
»Das haben Sie sich ja sehr schön ausgedacht, halbe Portion«, sagte Sellers. »Aber wieso sind Sie durch den Graben gestiefelt?«
»Weil das vor mir noch niemand besorgt hatte«, erklärte ich.
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Man hätte die Spuren gesehen.«
»Na und?« fragte Sellers.
»Ich wußte also, daß noch niemand das Luzernenfeld unter die Lupe genommen hatte.«
»Und woher wußten Sie, daß die Waffe im Feld lag?«
»Das habe ich nicht gewußt. Aber es gehört zum Einmaleins der Ermittlungstechnik, das Gebiet um den Schauplatz eines Verbrechens gründlich abzusuchen, besonders Stellen, die sich als Versteck für eine Waffe eignen.«
Sellers warf seinem Calexico-Kollegen einen Blick zu, angelte eine Zigarre aus der Tasche und steckte sie in den Mund, stapfte hinüber zu dem Revolver, bückte sich langsam, nahm einen Füllhalter aus der Tasche, spießte ihn in den Lauf und hob so den Revolver auf.
»Die Chancen, auf einem Revolver Fingerabdrücke zu finden, sind ziemlich gering, aber wir werden unser Beweisstück trotzdem schonend behandeln und es uns zu Hause genauer ansehen«, bemerkte er.
»Ich wette«, sagte der Polizeibeamte aus Calexico, »Sie finden auf dem Ding die Abdrücke von Ihrem neunmalklugen Superdetektiv hier.«
Sellers schüttelte den Kopf. »Höchstens stellt sich heraus, daß sämtliche Fingerabdrücke abgewischt worden sind. So dämlich, daß er uns seine Fingerabdrücke freiwillig serviert, ist mein neunmalkluger Superdetektiv, wie Sie so schön sagen, nämlich nicht.«
Wir gingen am Grabenrand entlang zurück. Sellers hielt den Revolver hoch in die Luft erhoben, den Füllhalter im Lauf, so daß er nicht herunterfallen konnte.
Schwierig wurde es, als er sich mit dem Fund durch den Stacheldrahtzaun zwängen mußte. Er sah aus wie ein japanischer Jongleur.
Inzwischen hatte sich die Menge in einem weiten Halbkreis versammelt und starrte hingerissen die Polizisten und den Revolver an.
Die Beamten stapften in ihren schweren Schuhen bedächtig durch den Graben. Ich tat mich leichter, weil ich barfuß war, und ging sofort auf meinen Wagen zu.
»Gehen Sie nicht verloren«, warnte Sellers. »Wir werden Sie noch brauchen.«
»Sie können mich immer finden«, sagte ich. »Bungalow sieben, MapleLeaf Motel, oder irgendwo in der Nähe.«
»Daß wir Sie immer finden können, ist richtig«, bestätigte Sellers grimmig. »Hoffentlich machen Sie es uns nicht zu schwer.«
Ich stieg in meinen Wagen und versuchte barfuß zu fahren. Es kitzelte zu sehr.
An der nächstbesten Tankstelle hielt ich an, stieg aus und richtete den Wasserschlauch auf meine Füße. Der Tankwart starrte mich fassungslos an.
»Hab’ mir schmutzige Füße geholt«, erklärte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Sachen gibt’s«..., stellte er fest.
Ich machte gar nicht erst den Versuch, die Socken über die nassen Füße zu ziehen, sondern schlüpfte einfach in meine Schuhe und fuhr zum De Anza Hotel. Dort erfuhr ich, daß Milton Carling Calhoun Zimmer 36 B hatte. Ich ging hinauf und klopfte.
Calhoun stürzte zur Tür und riß sie auf.
Als er mich sah, machte er ein langes Gesicht. »Wieder Sie!« stellte er fest.
»Wieder ich«, bestätigte ich.
Inzwischen waren meine Füße trocken. Ich trat ein, setzte mich auf einen Sessel, zerrte meine Socken aus der Tasche, zog die Schuhe aus und die Socken an.
»Sagen Sie mal«, stotterte Calhoun, »was soll denn das?«
»Ich war am Schauplatz des Verbrechens«, sagte ich.
»Da, wo der Mord geschah?«
»Was gibt’s denn sonst noch für ein Verbrechen?«
»Den Rauschgiftschmuggel.«
»Das kommt auf dasselbe heraus.«
»Was ist denn passiert?« fragte er gespannt.
»Die Polizei hat einen Bock geschossen.«
»Ach...«
Ich grinste. »Da ist nun unser guter Sergeant Sellers, der hochqualifizierte Verbindungsmann, der Mordexperte, extra von Los Angeles angereist — und hat sich vor seinen Provinzkollegen bis auf die Knochen blamiert. Ich wette, er fühlt sich jetzt gar nicht gut.«
»Wieso? Was hat er denn angestellt?«
»Er hat es versäumt, auf dem Schauplatz des Verbrechens nach der Mordwaffe zu suchen.«
»Sie meinen, sie hatten nicht —«
»Natürlich haben sie den Anhänger durchsucht und den Boden um den Anhänger herum«, sagte ich. »Aber hinter der Straße liegt ein Luzernenfeld, von der Autobahn getrennt durch einen Graben mit schlammigem Boden. Wenn jemand versucht hätte, den Graben zu durchqueren, hätte das Spuren hinterlassen.
Die Polizei suchte die Umgebung ab, stellte fest, daß keine Spuren vorhanden waren, und folgerte mit messerscharfer Logik, daß niemand in dem Luzernenfeld gewesen war und sie es deshalb nicht weiter zu untersuchen brauchen.«
»Und?« drängte Calhoun.
»Man sollte nicht nur die nähere Umgebung absuchen«, dozierte ich, »sondern auch auf Stellen achten, die sich als Versteck, zum Beispiel für eine Waffe eignen, Stellen, in die man Gegenstände werfen kann.«
»Sie meinen — es ist eine Waffe gefunden worden?« fragte Calhoun.
»Jawohl, es ist eine Waffe gefunden worden. Ein Smith & Wesson Revolver, Kaliber .38, aus blauem Stahl. Ein teures Spielzeug. Die Polizei hat das Ding an sich genommen und sich natürlich sofort ans Telefon gehängt.
In wenigen Minuten werden sie mit Hilfe der Nummer des Revolvers ermittelt haben, von wem und wann er gekauft worden ist. Dann werden sie ihn auf Fingerabdrücke hin untersuchen. Wahrscheinlich werden sie damit wenig Glück haben. An einem Revolver haften Spuren schlecht.«
»Aber nach der Nummer können sie den Revolver identifizieren?«
»Allerdings. Für jede Waffe gibt es einen Verkaufsbeleg. Könnte es sich möglicherweise um Ihren Revolver handeln?«
Er schüttelte energisch den Kopf. »Das ist praktisch unmöglich. Ich weiß, wo die Waffe ist.«
»Wo?«
Er zögerte. »Daheim«, sagte er dann.
»Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen«, fertigte ich ihn ab. »Sie sind nämlich ein schlechter Lügner, falls Sie das noch nicht wissen sollten.«
Er holte tief Luft. Dann erklärte er: »Also gut. Nanncie hat ihn.«
»Woher wissen Sie das?«
»Weil ich ihn ihr gegeben habe. Die Ärmste war in einer sehr unangenehmen Situation. Sie hatte Angst. Ich wußte ja nicht, daß sie einfach weglaufen würde. Ich habe damit gerechnet, daß sie bereit sein würde, sich der Gefahr zu stellen. Nanncie, habe ich zu ihr gesagt, wenn du schlafen gehst, schließ hinter dir ab und laß niemanden ein, wenn du nicht ganz genau weißt, wer es ist. Leg den Revolver unter das Kopfkissen. Wenn’s hart auf hart kommt, drückst du ab.«
»Und dann?« fragte ich.
»Dann habe ich ihr gezeigt, wie man mit dem Ding umgeht«, sagte Calhoun. »Es ist ein selbstspannender Revolver, und eine Frau muß manchmal ein bißchen üben, bis sie den Trick raushat.«
»Und Sie glauben, Nanncie hat den Revolver behalten?«
»Ich weiß es.«
»Halten Sie es für möglich«, fragte ich, »daß der Schuß dort im Hausboot von ihr abgegeben worden ist?«
»Das halte ich für ganz und gar unmöglich«, erklärte Calhoun.
Ich überlegte. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte ich schließlich. »Ich gehe davon aus, daß sie kein Auto hatte. Es ist unwahrscheinlich, daß sie per Taxi den Rauschgiftwagen bis zum Tatort des Verbrechens verfolgt hat und die Mietkutsche warten ließ, während sie hineinging, einen Revolver zog und Eddie Sutton das Lebenslicht auspustete.«
»Das ist höherer Blödsinn«, protestierte Calhoun ungeduldig. »Nanncie würde doch nicht —«
Es klopfte energisch.
»Machen Sie auf«, sagte ich resigniert. »Das ist Sergeant Sellers.«
Calhoun öffnete.
Sellers warf mir einen unfreundlichen Blick zu. »Respekt, Respekt, halbe Portion! Sie haben keine Zeit verloren, Ihrem Klienten die Neuigkeit beizubiegen.«
»Ja, das habe ich«, bestätigte ich.
»Sie besitzen einen Smith & Wesson Revolver«, sagte Sellers zu Calhoun, »Kaliber .38, Lauf 1 ⅞ Zoll, Nummer eins-drei-drei-vier-sieben. Wo ist er?«
»Antworten Sie«, sagte ich zu Calhoun. »Er hat jetzt einen bestimmten Verdacht und stellt Ihnen eine spezielle, belastende Frage. Er hat Sie nicht über Ihre verfassungsmäßigen Rechte belehrt, und was Sie aussagen, kann nicht gegen Sie verwendet —«
Sergeant Sellers gab ein nicht salonfähiges Wort von sich und fischte die Miranda-Karte aus der Tasche.
Die Miranda-Karte ist ein neues Dokument, mit dem Polizeibeamte seit der Entscheidung des Obersten Gerichtshofes im Fall Miranda ausgerüstet sind. Wenn ein Polizist eine Verhaftung vornimmt oder sobald die Fragen in einem Verhör nicht mehr allgemeiner Art sind, sondern auf einen ganz bestimmten Verdacht abzielen, muß er eine Reihe von Rechtsbelehrungen geben.
Sellers fing an zu lesen.
»Sie stehen unter dem Verdacht«, leierte er, »einen gewissen Edward Sutton ermordet zu haben. Sie werden gewarnt, daß alles, was Sie aussagen, gegen Sie verwendet werden kann. Andererseits werden Sie davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie nicht verpflichtet sind, eine Aussage zu machen. Weiterhin werden Sie davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie das Recht haben, einen Anwalt Ihrer Wahl zu konsultieren und sich in allen Stadien des Verfahrens von einem Anwalt vertreten zu lassen. Wenn Sie finanziell nicht in der Lage sind, sich einen Anwalt zu nehmen, stellt Ihnen der Staat einen Pflichtverteidiger.«
Sellers steckte die Karte wieder ein. »Wann also haben Sie diesen Revolver zum letztenmal gesehen?«
»Sie sind berechtigt, sich in allen Stadien des Verfahrens durch einen Anwalt vertreten zu lassen. Haben Sie einen?« fragte ich Calhoun.
»Nicht hier«, sagte er.
»Sie halten sich da raus!« fuhr Sellers mich an.
»Meinen Sie damit, daß er nicht das Recht hat, einen Anwalt hinzuziehen?« erkundigte ich mich unschuldig.
»Natürlich hat er das Recht dazu. Das hab’ ich ihm doch schon gesagt!«
Ich sah Calhoun an und legte verstohlen den Finger an den Mund.
»Ich habe keine Aussage zu machen«, sagte Calhoun. »Ich möchte mich zunächst mit meinem Anwalt beraten.«
»Sie können einen Anwalt rufen«, sagte Sellers.
Calhoun schluckte, überlegte, dann wandte er sich an mich.
»Ich brauche einen Anwalt, Lam!«
»Haben Sie nicht einen Anwalt in —«
»In der augenblicklichen Situation nützt mir der nichts«, sagte er. »Ich möchte einen hiesigen Anwalt. Den besten Strafanwalt des Bezirks.«
Calhoun zückte seine Brieftasche und begann, Fünfzig-Dollar-Scheine abzuzählen. Dann besann er sich, sah in die andere Seite der Brieftasche und zog fünf Hunderter heraus, die er mir übergab. »Dreihundert für Sie«, sagte er, »zweihundert als Vorschuß für den Anwalt. Er soll mich im Gefängnis besuchen. Ich werde dann die Honorarfrage mit ihm persönlich regeln. Inzwischen arbeiten Sie weiter an dem Fall. Ich bin durchaus in der Lage, den vereinbarten Preis zu zahlen.«
»Es werden Spesen auflaufen«, sagte ich.
»Macht nichts.«
»Und wo ist das Limit?«
Calhoun machte eine großartige Handbewegung. »Die Kostenfrage spielt jetzt keine Rolle mehr.«
»Tut mir wirklich leid, Calhoun«, sagte Sellers. »Wenn Sie sich zur Zusammenarbeit mit uns bereit finden könnten, wäre es vielleicht nicht nötig, Sie in Haft zu nehmen. Wir wollen ja nur feststellen, wo die Waffe herkommt.«
Calhoun sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.
»Sie sind nicht sein Anwalt, halbe Portion«, sagte Sellers gereizt.
»Ich bin sein Detektiv«, sagte ich.
»Dann passen Sie nur auf, daß Ihre Weste sauber bleibt, sonst können Sie gleich die Nachbarzelle beziehen. Da dürfen Sie dann gemütlich miteinander plaudern.«
»Und damit Sie auch was davon haben, werden Sie in beide Zellen Abhöranlagen einbauen«, meinte ich.
»Worauf Sie sich verlassen können«, fauchte Sellers. »Für wie dämlich halten Sie uns eigentlich?«
»Darüber möchte ich midi lieber nicht äußern«, erklärte ich höflich.
Sellers wandte sich an Calhoun. »Unter diesen Umständen werde ich Ihnen keine Handschellen anlegen. Aber Sie sind verhaftet, also machen Sie keine Dummheiten. Los, gehen wir!«
Wir marschierten nacheinander hinaus, und Calhoun schloß das Zimmer ab. Ich begleitete sie bis in die Halle. Sellers schob Calhoun in einen Streifenwagen, in dem ein Kollege von der hiesigen Polizei wartete, und sie brausten los. Ich ging in eine der Telefonzellen in der Halle und rief Bertha an.
»Ich bin noch hier in Calexico«, meldete ich, »und zwar immer noch in Bungalow 7 im MapleLeaf Motel. Wahrscheinlich bleibe ich noch eine Weile hier. Ich wollte dir nur sagen, daß ich gerade unserem Klienten noch ein paar Scheinchen aus der Nase gezogen habe, um den Auftrag weiterzuführen —«
»Scheinchen? Unserem Klienten?« kreischte Bertha. »Wo ist er? Und wie, zum Kuckuck, hast du das angestellt?«
»Er ist hier.«
»Wie lange bleibt er?«
»Wahrscheinlich noch geraume Zeit«, sagte ich. »Frank Sellers und ein Kollege aus Calexico haben ihn gerade verhaftet. Mordverdacht!«
»Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut«, erklärte Bertha. »Ja, und so was ist schlecht für die Dauerwellen«, meinte ich und legte auf, ehe sie ihrer Entrüstung ausreichend hatte Luft machen können.
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Ich kriegte heraus, daß als bester Strafanwalt im Bezirk Anton Newberry galt. Er hatte seine Kanzlei in El Centro, der Bezirkshauptstadt.
Ich wurde ohne weiteres vorgelassen.
Er studierte meine Visitenkarte. »Cool & Lam. Privatdetektive, was?«
»Ja.«
»Und Sie sind Donald Lam?«
»Ganz recht.«
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Lam?«
»Ein Klient von mir sitzt in Calexico im Gefängnis. Vermutlich werden sie ihn nach El Centro überführen.«
»Wie lautet die Anklage?«
»Mord.«
Newberry war ein drahtiger, rotgesichtiger Zeitgenosse Ende Vierzig oder Anfang Fünfzig mit hohen Wangenknochen, weit auseinanderstehenden Augen, hoher Stirn und einer zappelignervösen Art. »Wann ist er verhaftet worden?«
»Etwa vor einer Stunde.«
»Von wem?«
»Von einem hiesigen Polizeibeamten in Begleitung von Sergeant Frank Sellers von der Kriminalpolizei Los Angeles.«
»Was hat denn Sellers damit zu tun?«
»Er ist an dem Rauschgift-Aspekt interessiert. Ich glaube, er geht der Sache schon eine ganze Weile nach.
Das Mordopfer ist ein Rauschgiftschmuggler namens Eddie Sutton. Er wurde in der vergangenen Nacht oder heute in den frühen Morgenstunden getötet. Die Leiche wurde in Calexico in einem Hausboot gefunden, das auf einen Anhänger montiert ist.«
»Wie heißt unser Klient?«
»Milton Carling Calhoun.«
»Finanzkräftig?« fragte Newberry.
Ich zog zwei Hundert-Dollar-Scheine aus der Tasche. »Betrachten Sie das als Vorschußhonorar. Calhoun läßt Sie bitten, ihn zu besuchen. Er will die Honorarfrage mit Ihnen persönlich klären. Sehen Sie zu, daß er Ihnen die Wahrheit sagt. Ich hab’ das Gefühl, er wird versuchen, drumherum zu reden.«
Newberry legte die langen dünnen Finger nachdrücklich auf die Scheine. »Wie liegt denn der Fall nach seiner Version?«
»Mr. Calhoun ist ein vermögender Mann«, sagte ich. »Er ist verheiratet, aber die Ehe stimmt nicht mehr. Jetzt wollen sie sich scheiden lassen. Die Anwälte von ihm und von ihr haben schon mit dem Tauziehen ums Vermögen angefangen.«
»Wie hoch ist das?«
»Recht beträchtlich, würde ich sagen...«
Newberry faltete die beiden Hundert-Dollar-Scheine und steckte sie ein. Dann strich er gedankenvoll mit Daumen und Zeigefinger über sein Kinn. Seine Augen waren sehr wach und aufmerksam.
»Calhoun fürchtet die Publicity«, sagte ich. »Er fürchtet sie insbesondere in einer ganz bestimmten Richtung.«
Newberry grinste breit.
»Finden Sie das so komisch?«
»Wahnsinnig komisch. Da kommt ein Millionär aus Los Angeles nach Calexico. Er wird eingebuchtet, weil man ihn verdächtigt, einen Mord begangen zu haben. Aus Los Angeles rückt extra Verstärkung für die Lokalbehörden an. Und da möchte dieser Ahnungslose die Publicity bremsen!
Eins kann ich Ihnen garantieren: Unser Lokalblättchen wird heute abend mit fetten Balkenüberschriften erscheinen, und sämtliche Nachrichtenagenturen werden sich der Geschichte bemächtigen. So was Schönes passiert nicht alle Tage. Spätestens morgen früh taucht die Reportermeute aus Los Angeles hier auf und heult nach Interviews.«
Newberry schnappte sich das Telefon und sagte zu seiner Sekretärin: »Verbinden Sie mich mit dem Polizeichef von Calexico. Ich bleibe am Apparat.«
Ich hörte im Nebenzimmer die Drehscheibe surren.
Dann sagte Newberry: »Hallo, Chef, hier Anton Newberry, El Centro... Wie geht’s denn so?... Gut?... Na prima... Sie haben da einen Klienten von mir ins Kittchen gesteckt, einen gewissen Calhoun... Wie bitte? — Ach so, ja... Vielen Dank. Dann erwische ich ihn dort.«
Er horchte noch einen Augenblick, schüttelte den Kopf. »Dazu kann ich nichts sagen. Aber vielen Dank für die Information.«
Er legte auf und wandte sich an mich. »Der Mann ist vor einer Stunde hierhergebracht worden. Inzwischen dürfte er schon im Gefängnis sein. Am besten gehe ich mal rüber.«
»Gute Idee«, meinte ich.
»Sie sind amtlich zugelassener Privatdetektiv?«
»Ganz recht.«
»Wie weit kann ich auf Ihre Unterstützung rechnen?«
»Ich ermittle in dem Fall, aber auf meine Art.«
»Ich hätte es gern, wenn Sie nach meinen Weisungen arbeiten würden.«
»Kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber wissen Sie — ich habe Erfahrungen in diesem Spiel, und die nutze ich gern aus.«
»Ich habe auch einige Erfahrungen.«
»Daran zweifle ich nicht. Und Ihr Erfahrungsschatz wird durch diesen Fall sicher noch angereichert werden.«
»Haben Sie schon Ergebnisse?«
»Allerdings.«
»Wollen Sie mir die nicht verraten?«
»Das kann Calhoun tun, wenn er will.«
»Aber Sie halten mit mir Verbindung?«
»Ich halte mit Ihnen Verbindung.«
»Und geben Ihre Informationen umgehend an mich weiter?«
»Ich gebe das an Sie weiter, was Sie meiner Meinung nach wissen müssen.«
Er überlegte. Dann fragte er: »Was für Beweise liegen gegen Calhoun vor?«
»Calhoun dürfte der Besitzer der Mordwaffe sein. Es handelt sich um eine Smith & Wesson Kaliber .38.
Das Tatopfer hat gestern abend mit einem Ford-Kombi, an dem ein Hausboot auf einem Anhänger hing, die mexikanische Grenze passiert. Die Schwimmer des Hausbootes waren hohl und mit einer Kappe verschlossen, so daß sie mit getrocknetem Marihuana ausgestopft werden konnten. Es war eine umfangreiche Ladung.
Er kam unbehelligt über die Grenze, dann parkte er den Wagen am Straßenrand. Wie ist denn der hiesige Staatsanwalt?«
»Recht ordentlich.«
»Sie brauchen einen wirklich guten medizinischen Sachverständigen, am besten einen erfahrenen Gerichtsmediziner.«
»Warum?«
»Meiner Ansicht nach ist die Todeszeit einer der wichtigsten Aspekte des Falles.«
»Wieso?«
»Sutton muß die Grenze spätestens um zehn Uhr fünfzehn passiert haben. Auf der amerikanischen Seite erwartete ihn ein Kundschafterwagen, der vorausfuhr, um das Terrain zu erkunden. Dabei geriet er an eine Straßensperre. Der Fahrer des Kundschafterwagens funkte die Nachricht zurück an Sutton und riet ihm, zunächst mal abzuwarten. Sutton, der von der Fahrt müde war, kletterte in sein Hausboot und legte sich aufs Ohr.
Die schwimmende Villa ist zwar klein, war aber, soweit ich das beurteilen konnte, recht elegant eingerichtet: ein Gasherd zum Kaffeekochen, Tisch, Stühle, Bett, vermutlich ein Wassertank und gewisse sanitäre Einrichtungen.«
»Sie haben das Hausboot gesehen?«
»Sehr richtig.«
»Wann?«
»Als ich über die Grenze kam.«
»Sahen Sie Sutton am Steuer des Wagens sitzen?«
»Ja, als er über die Grenze fuhr. Ich hatte ihn übrigens schon eine Viertelstunde vorher gesehen.«
»Wo?«
»In einem Restaurant in Mexicali.«
Newberry betrachtete mich gedankenvoll. »Es wäre durchaus denkbar, daß Sie in diesen Fall verwickelt sind.«
»Haben Sie die Absicht, dafür zu sorgen?« fragte ich.
Newberry wog seine nächsten Worte sorgfältig ab. »Ich vertrete die Interessen meines Klienten Calhoun«, sagte er. »Und wenn es sich herausstellen sollte — wohlgemerkt, wenn es sich herausstellen sollte —, daß eine Chance besteht, den Verdacht von ihm abzulenken, indem man Sie in den Vordergrund spielt, würde ich nicht den Bruchteil einer Sekunde zögern.«
»Vielen Dank für die Warnung«, sagte ich.
Newberry gehörte zu den Menschen, die die Angewohnheit haben, beim Nachdenken heftig zu zwinkern. Im Augenblick schien sein Denkapparat auf Hochtouren zu laufen, denn seine Augendeckel klapperten unentwegt.
»Bei näherer Betrachtung«, fuhr er nachdenklich fort, »scheint mir, daß Sie in einer höchst angreifbaren Situation sind. Wo sind eigentlich Sie zur Tatzeit gewesen?«
»Vermutlich in Bungalow Sieben im MapleLeaf Motel in Calexico.«
»Wie weit vom Tatort entfernt?«
»Nicht weit.«
»Und Sie haben den Fahrer des Ford-Kombi in einem Restaurant in Mexicali gesehen?«
»Ja.«
»Und haben mit ihm gesprochen?«
»Nein.«
»Hatten Sie den Mann vorher schon gesehen?«
»Nein.«
»Wußten Sie, wer er war?«
»Nein.«
»Wann haben Sie ihn dann wiedergesehen?«
»Als ich zu Fuß die Grenze passierte. Der Ford-Kombi mit dem Anhänger wartete in der Schlange auf die Grenzabfertigung.«
»Sie haben also vermutlich kurz vor ihm die Grenze passiert?«
»Vermutlich.«
»Haben Sie für diese Aussage Zeugen?«
»Ich schlafe allein.«
Newberry schüttelte den Kopf. »Das könnte sich unter Umständen als eine sehr verhängnisvolle Angewohnheit erweisen, Lam.«
Er schob seinen Sessel zurück. »Ich werde jetzt einen Besuch bei meinem Klienten machen. Wo kann ich Sie erreichen?«
»Zur Zeit im MapleLeaf Motel in Calexico.«
»Werden Sie mir Bescheid sagen, wenn Sie umziehen?«
Ida schüttelte den Kopf. »Dazu wird mir dann kaum Zeit bleiben.«
»Weshalb halten Sie die Mordzeit für so wichtig?« wollte er wissen.
»Weil Calhoun ungefähr zur gleichen Zeit, als Sutton mit dem Hausboot über die Grenze ging, Los Angeles verließ. Sutton traf mit Verspätung ein. Sein Kundschafterwagen sichtete die Straßensperre, und Sutton verzog sich in sein Hausboot, um die weitere Entwicklung abzuwarten. Es wäre wichtig zu wissen, ob die Straßensperre die ganze Nacht durch bestand. Falls die Straße vor Mitternacht wieder offen war, ist Sutton möglicherweise deshalb nicht weitergefahren, weil er inzwischen schon tot war.«
»Wie hat die Polizei bei der Entdeckung der Leiche das Hausboot vorgefunden?« fragte Newberry. »Brannte Licht oder war die Batterie, die den Strom für die Beleuchtung liefert, leer? War das Bett benutzt? Stand eine schmutzige Kaffeetasse da?«
»Die Polizei«, unterbrach ich seinen Fragenstrom, »ist sehr zugeknöpft. Man wollte erst Calhouns Version hören, ehe man irgendwelche Fakten ausspuckte.«
»Und Calhoun hat seine Version nicht geliefert?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Ich habe ihm geraten, vor seiner Aussage einen Anwalt zu konsultieren«, sagte ich.
»Noch etwas?« fragte Newberry.
»Eddie Sutton hatte einen Mitfahrer, als er über die Grenze rollte.«
»Männlich? Weiblich?«
»Männlich.«
»Beschreibung?«
»Da muß ich leider passen. Er saß ganz im Schatten. Ich konnte nur erkennen, daß es sich um einen Mann handelte.«
»Weiß die Polizei das?«
»Ja, das weiß sie.«
»Und auch, daß Sie diese Begleitperson gesehen haben?«
»Ja, das weiß sie auch.«
»Es würde mich natürlich interessieren, wer Suttons Fahrgast war.«
»Das würde uns alle interessieren.«
»Haben Sie schon eine bestimmte Theorie?«
»Darüber möchte ich noch nicht sprechen.«
Newberry machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wissen Sie, Lam«, meinte er, »ich glaube, Sie können mir nützlich sein.«
»Auf die eine oder andere Weise...«, ergänzte ich.
Wieder grinste er. »Auf die eine oder andere Weise — sehr richtig. Würden Sie mir den Versuch, Ihnen die Sache in die Schuhe zu schieben, übelnehmen?«
»Nein, das würde ich nicht.«
»Und Sie werden mich verständigen, wenn Sie irgend etwas entdecken, was meinen Klienten entlasten könnte?«
»Wahrscheinlich.«
»Aber Sie sind nicht bereit, den Fall nach meinen Weisungen zu bearbeiten?«
»Nein. Ich siege lieber im Alleingang.«
»Na gut«, meinte er, »dann fahre ich jetzt zum Gefängnis und spreche mit meinem Klienten.«
Er packte meine Hand mit einem kräftigen Griff.
»Sie waren zu der Zeit, als der Mord begangen wurde, in Calexico?«
»Das wird wohl so sein...«
»Viel Glück, Mr. Lam«, sagte er. »Ich hab’ den Eindruck, Sie werden es brauchen können.«
Damit ging er. Ich ließ mir im Vorzimmer von seiner Sekretärin eine Karte mit seiner Telefonnummer geben, dann setzte ich mich in die Firmenkutsche und brauste zurück nach Calexico.
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Auf der Rückfahrt dachte ich ausgiebig nach.
Nanncie hatte in aller Herrgottsfrühe das MapleLeaf verlassen und sich entweder nach Süden oder nach Norden gewandt. Daß sie in östliche oder westliche Richtung gezogen war, schien wenig wahrscheinlich. Für ihren Auszug hatte sie einen Wagen gebraucht — entweder ein Taxi oder Privatauto.
Der nächste Schritt war wieder reine Routinearbeit.
Die Umfrage bei den Taxis von Calexico war schnell gemacht, aber das Ergebnis war gleich Null.
Das naheliegendste Ziel in südlicher Richtung war San Felipe. Dann mußte sie jemand in einem Privatwagen mitgenommen haben. Wenn sie sich nach Norden gewandt hatte, war es das Wahrscheinlichste, daß sie mit dem Bus nach Los Angeles zurückgefahren war. Das wäre allerdings unter den augenblicklichen Umständen nicht sehr klug gewesen.
Wenn ihr nächtlicher Motel-Besucher tatsächlich Calhoun gewesen war, konnte er sie nicht sehr weit fortgebracht haben. Er hatte eine lange Autofahrt hinter sich und war müde. In nördlicher Richtung mochte er gerade noch bis El Centro gekommen sein, nach Süden zu konnte er sie knapp hinter der Grenze deponiert haben.
Ich beschloß, mein Glück einmal in dem neuen Hotel von Mexicali zu versuchen. Es war zumindest eine reelle Chance.
Das Lucerna ist eine hypermoderne Luxusherberge mit Patio, Swimmingpool, Cocktail-Bar und luxuriös eingerichteten Räumen.
Ich parkte, ging hinaus zum Swimmingpool und musterte die Leute, die sich dort im Sonnenschein von Niederkalifornien aalten.
Ich überlegte mir, ob ich dem Empfangschef ein paar vorsichtige Fragen bezüglich einer am Morgen neu zugezogenen jungen Dame stellen sollte, aber nach einigem Nachdenken verwarf ich den Gedanken.
Der Mexikaner ist der geborene Gentleman. Vielleicht — aber nur vielleicht — hätte ich die Information bekommen, wenn ich mit einem mexikanischen Polizisten im Schlepptau angerückt wäre. Aber im Alleingang war ein solcher Vorstoß hoffnungslos. Was die Señorita tat, so würde es heißen, war ihre eigene Sache. Auch ein diskreter Zehndollarschein hätte an dieser Einstellung vermutlich nichts geändert.
Ich versuchte zu rekonstruieren, was Calhoun getan hatte — wie seine Unterhaltung mit Nanncie verlaufen war — was gewesen wäre, wenn...
Wenn sie ausgezogen war, mußte die Sache schon sehr brenzlig gewesen sein, und —
Plötzlich gab es mir einen Ruck. Auf der Bildfläche erschien Nanncie, angetan mit einem Bikini, der viel nackte Haut zeigte, ein Handtuch über dem Arm. Sie setzte sich in einen der Liegestühle am Rand des Swimmingpools.
Ich betrachtete sie eine Weile gründlich, aber unauffällig. Dann ging ich zu meinem Wagen, schloß den Kofferraum auf, griff mir mein Gepäck und nahm mir ein Zimmer im Lucerna Hotel.
Zehn Minuten später war ich in meiner Badehose, drehte eine Runde im Swimmingpool. Als ich herauskam, probierte ich einige der Liegestühle aus, fand an jedem etwas auszusetzen und arbeitete mich auf diese Weise bis in unmittelbare Nachbarschaft von Nanncie vor. Schließlich ließ ich mich an ihrer grünen Seite nieder.
Ich überlegte, ob ich mich auf die langsame Tour an sie heranmachen oder sie überrumpeln sollte.
Ich entschied mich für das letztere. Für Feinheiten war die Zeit zu knapp.
Geradeaus vor mich hinstarrend, den Blick auf die plantschenden und sonnenbadenden Gäste gerichtet, sagte ich: »Nanncie, warum sind Sie heute früh aus dem MapleLeaf ausgezogen?«
Sie zuckte zusammen, als hätte ich ihr eine Stecknadel in den Allerwertesten gepiekt, holte tief Luft, wie zu einem Schrei, schluckte und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.
Ich betrachtete sie aus den Augenwinkeln.
»Wer — wer sind Sie?«
»Donald Lam«, sagte ich, als sei damit alles erklärt.
»Ich meine doch nicht Ihren Namen. Ich meine, wer — woher wissen Sie, wer ich bin? Was wollen Sie von mir?«
»Ich suche Colburn Hale«, sagte ich.
»Und weshalb ausgerechnet hier? Und weshalb fragen Sie mich nach ihm?«
»Weil ich Ihre Hilfe brauche.«
»Was wollen Sie von ihm?«
»Mit ihm reden.«
»Worüber?«
»Über Rauschgiftschmuggel.«
Wieder hielt sie hörbar die Luft an.
Eine Weile schwiegen wir uns an. »Sie sind Detektiv?« fragte sie dann.
»Privatdetektiv«, betonte ich.
Sie dachte nach. Schließlich sagte sie: »Bedaure —aber ich kann Ihnen nicht helfen, Mr. Lam.«
»Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Wie sind Sie hierhergekommen, Nanncie? Sie haben keinen eigenen Wagen, und ein Taxi haben Sie sich auch nicht genommen.«
»Ein Bekannter hat mich hergefahren.«
Ich beschloß, einen Schuß ins Blaue zu wagen. »Ein Mann, der einen Cadillac fährt«, erklärte ich.
»Es gibt viele Männer, die Cadillacs fahren. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen — ich bin gezwungen, vorübergehend unterzutauchen.«
»Aber Sie haben gestern abend im Monte Carlo Café auf Hale gewartet.«
»Ich war gegen sieben mit ihm verabredet. Er hatte mir gesagt, wenn er innerhalb einer Stunde nicht auftauchte, sollte ich nicht mehr warten, sondern midi in Sicherheit bringen.«
»Warum sind Sie aus Ihrer Wohnung in Los Angeles ausgezogen und haben Ihre Sachen in Kartons verpackt und auf Lager gebracht?«
»Weil ich in Gefahr bin. Wir sind beide in Gefahr.«
»Wer? Sie und ich?«
»Nein. Colburn Hale und ich.«
»Wegen des Marihuana-Tips, den Sie ihm gegeben haben, nachdem Sie durch Ihre Friseuse Wind von der Sache bekommen hatten...«
»Ich habe Angst, daß Cole etwas passiert ist. Er wollte sich gestern abend mit mir treffen. Wenn er die Verabredung nicht eingehalten hat, muß schon etwas sehr Schwerwiegendes dazwischengekommen sein.
Er wollte sich dem Schmuggelwagen auf die Fersen setzen, sich die Zulassungsnummer aufschreiben und dann mit mir Kontakt aufnehmen. Er hatte in Erfahrung gebracht, daß der Fahrer des Wagens sich im Monte Carlo Café mit einem Komplizen verabredet hatte. Deshalb sollte ich mich um sieben auch dort hineinsetzen und Augen und Ohren aufsperren, um eventuell noch interessante Einzelheiten aufzuschnappen. Cole hoffte, dann alles Material zu haben, das er brauchte, um seinen Artikel zu Ende schreiben zu können. Er hatte schon einen Verleger, der darauf wartete.«
' »Moment«, sagte ich. »Das muß ich ganz genau wissen. Sie haben den Tip aus einem Frisiersalon?«
»Ja. Meine Friseuse ist nämlich sehr nett. Wir unterhalten uns immer über alles Mögliche. Sie hat einen Freund, aus dem sie sich eigentlich nicht viel macht, der aber immer sehr großzügig war. Deshalb hat sie ihn sich warmgehalten. Eines Tages kriegte sie heraus, daß er Heu über die Grenze schmuggelte. Wie er es im einzelnen machte, wußte sie nicht, aber auf jeden Fall gefiel ihr die Sache nicht. In so was wollte sie nicht hineingezogen werden. Der Bursche schmuggelte das Zeug nicht nur ins Land, sondern verhökerte es auch an die Endverbraucher, besonders an Schüler.«
»Und das hat sie Colburn Hale erzählt?«
»Nein, mir. Nachher hat es ihr, glaube ich, wieder leid getan, aber da war die Katze schon aus dem Sack, und ich konnte Colburn Hale den Tip für einen tollen Knüller geben.«
»Was hat er daraufhin unternommen?«
»Er hat den Rauschgiftschmuggler in Los Angeles aufgespürt.«
»Eddie Sutton?« fragte ich.
»Ja. Woher wissen Sie —«
»Ich arbeite selber schon eine Weile an dem Fall.«
»Er nahm also Eddies Spur auf und folgte ihm eine Weile, knipste ihn auch heimlich vor Oberschulen, und ich glaube, er hat sogar einen Schnappschuß von ihm erwischt, wie er im Vorübergehen einem Kunden das Zeug zusteckt.«
»Und dann haben Sie und Cole Ihre Siebensachen gepackt und mir nichts, dir nichts das Weite gesucht?«
»Es gab unerwartete Schwierigkeiten«, sagte sie.
»Nämlich?«
»Hale hat sich ein bißchen leichtsinnig benommen, ein bißchen - ja, vielleicht könnte man sagen, ein bißchen ungeschickt. Der Mann, den er beschattete, drehte den Spieß um, folgte ihm und kriegte heraus, wo er wohnte.«
»Was geschah dann?«
»Meine Friseuse hatte immer noch Verbindung mit dem Burschen. Eines Tages erzählte der ihr, daß ihm ein Kerl auf den Fersen sei, der anscheinend vorhabe, ihm das Geschäft zu versalzen. Aber dem würde er es schon besorgen. Er beschrieb ihr Cole und mich und fragte sie, ob sie uns zufällig kannte. Na ja -    daher wußten wir, daß wir beide in Gefahr waren.«
»Und Sie haben das Cole erzählt?«
»Ja — natürlich.«
»Wem noch?«
»Keinem. Wir verschwanden beide, ohne Spuren zu hinterlassen.«
»Und warum sind Sie ausgerechnet hierher zur Grenze gekommen?«
»Weil Cole wußte, daß in der vergangenen Nacht diese Lieferung fällig war. Er wollte erkunden, wie sie das Zeug herüberschmuggeln.«
»War ihm denn nicht klar, daß das äußerst riskant war, nachdem Eddie Sutton bereits von Ihrem Interesse an dem Schmuggel wußte?«
'»Ja und nein. Daß es riskant war, wußte er schon. Aber Cole wollte ja nur herauskriegen, auf welche Art und Weise die Schmuggler die Lieferungen über die Grenze schleusen...«
»Verrückt!« sagte ich. »Ihr habt euch angestellt wie blutige Anfänger — und die seid ihr ja auch.«
Sie schwieg.
»Die Situation sieht für Hale nicht gerade rosig aus«, fuhr ich fort. »Ist die Lieferung denn nun tatsächlich in der vergangenen Nacht über die Grenze gekommen?«
»Ich glaube schon.«
»Warum sind Sie heute früh ausgezogen?«
»Ich — ich hielt es für gefährlich, im MapleLeaf zu bleiben.«
»Von wem hatten Sie denn diese Weisheit?«
»Ich — ich hatte es im Gefühl.«
»Da müssen Sie sich schon eine bessere Ausrede einfallen lassen«, meinte ich.
»Wie bitte?«
»Eine überzeugendere«, ergänzte ich.
Sie flammte auf. »Ich habe es nicht nötig, mich vor Ihnen zu rechtfertigen.«
»Nein, nötig haben Sie es nicht... Aber es wäre trotzdem ratsam. Nun erzählen Sie mir mal etwas über Milton Carling Calhoun.«
»Wieso? Was wollen Sie denn hören?«
»Alles, was Sie wissen.«
»Na schön — Sie sollen nicht denken, daß ich etwas zu verbergen habe. Milt und ich sind befreundet.«
»Eng befreundet?«
»Ich sage Ihnen ja: Wir sind gute Freunde...«
»Sie wissen, daß er verheiratet ist?«
»Natürlich weiß ich das. Nun hören Sie mir mal zu. Ihr Ton gefällt mir nicht, und Ihr Gesicht auch nicht. Sie kennen natürlich die Tour vieler verheirateter Männer, die ihrer Freundin ständig vorerzählen, daß sie sich scheiden lassen wollen, um sie heiraten zu können. In neun von zehn Fällen stimmt das nicht, selbst wenn sie es zu der Zeit selber glauben.
Bei Milton Calhoun ist das anders. Ich habe ihn auf einer Künstlerparty kennengelernt. Es machte ihm Spaß, mit Menschen zu reden, die aus einer anderen Welt kommen. Er ist sehr reich.«
»Tatsächlich?«
»Allerdings.«
»Sie haben ihn also auf dieser Party kennengelernt. Und dann?«
»Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Er fragte midi, ob ich in der kommenden Woche mal mit ihm essen gehen wollte, und ich sagte ja. Daraufhin hat er mir ganz offen gestanden, daß er verheiratet ist, daß er sich aber mit seiner Frau nicht versteht und daß sie getrennt leben. Sein großes Haus hat er ihr überlassen. Kinder sind nicht da. Das war’s.«
»Und inzwischen waren Sie häufiger mit ihm zusammen?«
»Ja, doch, ziemlich häufig.«
»Und Sie sind auch mit Colburn Hale befreundet?«
»Jawohl, ich bin auch mit Colburn Hale befreundet, und ich kenne noch ein halbes Dutzend Männer, mit denen ich befreundet bin. Ich bin gern unter Menschen. Den Leutchen aus meiner Clique geht es genauso. Wir lieben das Leben, wir lachen gern — und im übrigen geht Sie das alles einen feuchten Kehricht an.«
»Wir müssen etwas wegen Colburn Hale unternehmen«, sagte ich. »Er wollte also einen Artikel über den Rauschgiftschmuggel schreiben?«
»Ja.«
»Und er wollte, wie er Ihnen sagte, nach San Felipe fahren, um festzustellen, welchen Weg die Lieferung nehmen würde.«
»Ausdrücklich gesagt hat er mir das nicht, aber so hab’ ich es mir ausgerechnet. Er hatte sich für gestern abend gegen sieben mit mir im Monte Carlo Café verabredet und mich für den Fall, daß er nicht pünktlich wäre, gebeten, eine Stunde zu warten.«
»Woraufhin Sie zwei Stunden lang ausharrten...«
»Nicht ganz — aber es war über eine Stunde, das stimmt schon.«
»Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß er in Gefahr sein könnte?«
»Natürlich habe ich daran gedacht. Weshalb, glauben Sie wohl, sind wir klammheimlich ausgezogen? Die Burschen, mit denen wir es zu tun haben, kämpfen mit harten Bandagen.«
»Hat Hale einen eigenen Wagen?«
»Ja.«
»Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«
»Nein, es ist ein ganz gewöhnlicher schwarzer — Augenblick mal, doch, jetzt fällt’s mir ein: Der linke vordere Kotflügel ist verbeult. Er wollte es machen lassen, aber... Na ja, er war ja jetzt anderweitig beschäftigt, und viel Geld hat er auch nicht.«
»Sie selbst besitzen keinen Wagen?«
»Nein.«
»Wie sind Sie vom MapleLeaf hierher gekommen?«
»Milt hat mich herübergefahren.«
»Sie meinen Milt Calhoun?«
»Ja.«
»Wie ist er Ihnen denn auf die Spur gekommen?«
»Das weiß ich nicht. Er kam zum Fenster meines Bungalows und rief meinen Namen. Das muß gegen... Ach, ich weiß nicht, wie spät es war. Jedenfalls mitten in der Nacht. Er bat mich aufzumachen, er hätte mit mir zu reden.«
»Und was taten Sie?«
»Ich machte auf. Etwas ärgerlich war ich schon. Ich sagte ihm, daß ich keinen besonderen Spaß daran hätte, mitten in der Nacht auf diese Weise geweckt zu werden. Er sollte sich nur nicht einbilden, daß er über midi bestimmen könnte. Ich war richtig ein bißchen wütend.
Da sagte er mir, ich sollte nicht so schreien, sondern sofort meine Sachen packen. Ich sei in Gefahr, und er würde mich in ein anderes Hotel bringen. Schließlich überzeugte er mich. Ich packte mein Zeug, stieg zu ihm in den Wagen, er fuhr mich hierher, nahm mir ein Zimmer und zahlte für drei Tage im voraus.«
»Und was wollen Sie nach diesen drei Tagen tun?«
»Das weiß ich nicht. Aber ich nehme an, daß inzwischen der
Artikel erschienen ist, und ich von der Rauschgiftbande nichts mehr zu fürchten habe.«
»Ihr kommt mir vor wie zwei Prärie-Cowboys, die sich vorgenommen haben, den Mount Everest zu bezwingen«, sagte ich. »Ihr habt ja keine Ahnung, auf was ihr euch eingelassen habt. Die Burschen sind knallharte Profis!«
»Was würden Sie vorschlagen?« fragte sie.
»Zunächst müssen wir nach Colburn Hale suchen. Ich schätze, daß wir ihn irgendwo zwischen hier und San Felipe finden werden. Ziehen Sie sich an. Wir machen eine kleine Spazierfahrt.«
»Cole ist kein hilfloser Sonntagsschüler«, sagte sie. »Er — er hatte einen Revolver.«
»Was für einen?«
»Einen Smith & Wesson, Kaliber .38.«
»Woher?«
»Von mir.«
»Und woher hatten Sie ihn?«
»Von Milton.«
»Moment mal«, bremste ich. »Das müssen wir völlig klarstellen. Milton Calhoun hat Ihnen eine .38er Kanone gegeben?«
»Ja.«
»Wann?«
»Vor zwei Tagen, als er erfuhr, daß ich zusammen mit Cole an einem Artikel über Rauschgiftschmuggel arbeite. Er meinte, damit könnte ich mir eine Menge Ärger einhandeln.«
»Und da gab er Ihnen den Revolver?«
»Ja.«
»Seinen Revolver?«
»Natürlich war es sein Revolver.«
»Und Sie gaben den Revolver Colburn Hale weiter?«
»Ganz recht.«
Ich dachte im Eilzugstempo nach. Schließlich sagte ich: »Kommen Sie — wir fahren die Straße hinunter in Richtung San Felipe und halten die Augen offen.«
»Warum?«
»Weil wir«, sagte ich, »vielleicht einen Wagen mit verbeultem vorderen Kotflügel und einer Leiche darin finden werden. Mit der Leiche Ihres Freundes Colburn Hale.«
»Aber er — sie — sie würden doch nicht wagen —«
»Wir haben es mit einer Profi-Bande zu tun«, sagte ich. »Bei den Lieferungen geht es um Tausende von Dollars. So ein kleiner Mord fällt da gar nicht besonders ins Gewicht. Ziehen Sie sich an und kommen Sie wieder hierher zurück. Wenn’s geht, in fünf Minuten.«
Sie zögerte sekundenlang. Dann stand sie auf. »Vielleicht ist das wirklich die beste Lösung.«
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Die Straße von Mexicali nach San Felipe führt noch einige Zeit durch bewohntes Gebiet. Ab und zu steht eine Raststätte am Straßenrand, die eisgekühltes Bier für den durstigen Reisenden und ein paar einfache mexikanische Gerichte bereithält.
Dann kommt eine kahle Wüstenstrecke, und die Straße windet sich durch einen Paß bergan. Links liegt der Golf von Kalifornien, rechts die Wüste. In südlicher Richtung sieht man das vulkanische Bergmassiv. Die heißen Wüstenwinde haben dort den Sand bis hoch hinauf auf die Felswände geweht.
Ich machte mich auf eine lange Fahrt gefaßt. Eine Weile rollten wir schweigend dahin. Dann sagte Nanncie: »Ich möchte nicht, daß Sie ein falsches Bild von mir bekommen. Ich spiele meine Freunde nicht gegeneinander aus, bin nur gern unter Leuten. Ich bin Schriftstellerin mit Leib und Seele und habe keine Lust, meinen Beruf an den Nagel zu hängen, um die brave Ehefrau zu spielen und einen Haufen schreiender Babies zu versorgen. Dafür bin ich nicht geschaffen. Ich habe noch viel vor...«
»Es ist Ihr Leben«, sagte ich.
»Eins sollen Sie noch wissen: Mit dem Scheitern von Miltons Ehe habe ich nichts zu tun. Er hatte sich schon von seiner Frau getrennt, als ich ihn kennenlernte, und ich hab ihm nie Gelegenheit gegeben, sich an meiner Schulter auszuweinen oder mir ein Klagelied über die Verständnislosigkeit und Kälte seiner Frau zu singen... Aber ich will gern zugeben, daß ich ihm einen Blick in ein Leben habe tun lassen, das er nicht kannte, in das Leben, das wir Künstler führen. Ich brachte ihn mit Leuten zusammen, die durch Phantasie ihr Brot verdienen. Oft verdienen sie nicht viel — das ist schon wahr. Aber meist liegt das nicht daran, daß sie kein Talent haben, sondern einzig und allein an der Verlagspolitik.«
»Was stimmt denn nicht mit der Politik der Verlage?« fragte ich.
»Nichts stimmt daran«, gab sie zurück. »Die guten Zeitschriften arbeiten nicht gern mit Freiberuflern. Sie haben sich mehr und mehr auf Beiträge aus den eigenen Redaktionen verlegt. Außerdem bringen sie nur die großen Namen, die Etablierten unter den Autoren.«
»Und wie etabliert man sich in der Welt der Literatur?«
»Indem man seine Manuskripte veröffentlicht.«
»Und wie erreicht man das?«
Sie lächelte. »Indem man einen großen Namen bekommt. Man kann nicht... Halt, Donald! Da ist Coles Wagen!«
»Wo?«
»Da drüben an der Raststätte. Sehen Sie den lädierten Kotflügel?«
Ich bog von der Straße ab, und wir hielten neben einem ziemlich mitgenommenen alten Wagen, der vor dem Zaun des Rasthauses geparkt war.
Die Tische im Freien waren unbesetzt. Ich öffnete die Tür zu dem ziemlich engen Gastraum, und plötzlich rannte Nanncie mit ausgebreiteten Armen an mir vorbei. »Cole! Ach, Cole, wie froh ich bin, dich zu sehen. Geht’s dir auch gut?«
Der Mann, der am Tisch gesessen und Bier getrunken hatte, erhob sich etwas steif.
Nanncie fiel ihm in die Arme. Ich war total vergessen.
»Ich bin gerade noch mal davongekommen«, sagte er zu Nanncie. »Aber es ging um Kopf und Kragen.«
»Du hast ja ein blaues Auge, Cole! Und auf deinem Hemd ist Blut!«
»Und meine Rippen tun mir weh, und ich bin am ganzen Körper grün und blau geschlagen«, ergänzte er.
Da fiel ihr ein, daß ich ja auch noch da war. »Cole, ich möchte dich mit Donald Lam bekanntmachen. Donald, das ist Colburn Hale.«
Hale trat argwöhnisch einen Schritt zurück und übersah geflissentlich meine ausgestreckte Hand. »Wer ist Lam?« fragte er.
»Ein Detektiv«, sagte sie. »Ein —«
Hale wandte mir ostentativ den Rücken.
»Ein Privatdetektiv«, ergänzte sie hastig. »Er hat nach dir gesucht.«
Hale wandte sich langsam wieder um. Er betrachtete mich mißtrauisch aus einem gesunden und einem stark angeschwollenen, blutunterlaufenen Auge.
»Na, dann schießen Sie mal los«, sagte er.
»Ich weiß so ungefähr alles«, begann ich. »Als Nanncie sagte, daß Sie für gestern abend um sieben mit ihr im Monte Carlo Café verabredet waren und nicht auftauchten, und al5 ich erfuhr, daß die Lieferung, der Sie nachspürten, die Grenze passiert hatte, beschloß ich, die Straße nach San Felipe abzufahren und zu sehen, ob wir eine Spur von Ihnen entdecken.«
»Sie haben sich reichlich Zeit gelassen«, murrte er.
»Sie waren nicht meine einzige Sorge«, sagte ich. »Wollen wir nicht an die frische Luft gehen? Da können wir uns ungestört unterhalten. Nehmen Sie Ihr Bier mit, und erzählen Sie mir alles andere draußen. Möglich, daß ich auch noch einiges auf Lager habe, was Sie interessiert.«
»Unwahrscheinlich«, knurrte Hale. Aber immerhin griff er sich seine Flasche und sein Glas und folgte mir.
Er trug keinen Hut und hatte einen dunklen welligen Haarschopf. Ich schätzte ihn auf etwa achtzig Kilo, seine Größe auf etwa eins achtzig. Sein Argwohn war sehr ausgeprägt. Leicht würde ich es nicht mit ihm haben.
Der Bursche war sichtlich mitgenommen. Er hatte nicht nur ein blaues Auge, sondern hatte offenbar auch eins auf die Nase bekommen. Auf seinem Hemd waren Blutspuren.
Er hatte sich mindestens zwei Tage nicht mehr rasiert, und seine Haut hatte jenen fettigen Glanz, der von äußerster Erschöpfung kommt.
Wir setzten uns an einen der Tische im Freien, völlig unter uns. Ich bestellte zwei Flaschen eisgekühltes Bier.
»Man hat Sie offenbar tüchtig in die Mangel genommen«, sagte ich zu Hale.
»Ich hab’ mich für wer weiß wie schlau gehalten«, sagte er ziemlich kläglich. »Aber die anderen waren schlauer.«
»Wem haben Sie denn diese fürchterlichen Prügel zu verdanken?«
»Puggy.«
»Wer ist Puggy?«
»Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Die anderen haben ihn immer nur Puggy genannt.«
»Und wie ist Puggy auf Sie gestoßen?«
»Ich war einer Rauschgiftlieferung auf der Spur«, begann er.
»Das wissen wir schon.«
»Nein, das wissen Sie eben nicht«, wandte er ein. »Nanncie mag Ihnen erzählt haben, was sie wußte, aber alle Einzelheiten kennt sie nicht. Die —«
»Jetzt weiß sie Bescheid«, unterbrach ich ihn. »Sie kennt die Geschichte von dem kleinen Hausboot, das zwischen Calexico und San Felipe hin und her pendelte. Die Schwimmer des Hausboots haben eine geschickt getarnte Kappe, die man abnehmen kann. Das Innere der Schwimmer ist mit getrocknetem Marihuana gefüllt.«
»Und woher wissen Sie das alles?« erkundigte sich Hale.
»Weil die Polizei es weiß«, sagte ich.
»Na Mahlzeit! Damit ist ja dann mein Artikel futsch!«
»Nicht unbedingt«, meinte ich. »Für eine größere Zeitschrift ist Ihr Artikel immer noch durchaus attraktiv, vorausgesetzt, daß die Einzelheiten sensationell genug sind.«
»Sind sie«, versicherte er.
»Was ist denn nun eigentlich geschehen?«
»Den Tip über die Schmugglerbande verdanke ich Nanncie«, begann er. »Aber für meinen Artikel brauchte ich einige Informationen aus erster Hand. Nur mit Gerüchten konnte ich nicht operieren. Ich mußte genau wissen, wie das Zeug herübergeschafft wurde.
Den ersten Teil des Artikels hatte ich schon so ziemlich beisammen und tippte wie besessen, als Nanncie sich spätabends mit mir in Verbindung setzte und sagte, daß wir sofort verschwinden müßten.«
»Warum?«
»Die Friseuse, von der sie den Tip hatte, war zu gesprächig gewesen. Die Burschen waren uns auf die Spur gekommen.«
»Was taten Sie daraufhin?«
»Ich legte keinen gesteigerten Wert darauf, mich mit einem Haufen von Rauschgiftschmugglern anzulegen. Man weiß ja, wozu solche Leute fähig sind. Deshalb wollte ich so schnell wie möglich fort. Ich hatte vor, den Schmugglerring platzen zu lassen und erst dann wieder aufzutauchen, wenn die Burschen geschnappt waren und sicher hinter Schloß und Riegel saßen. Ich packte also mit Hilfe eines Freundes meine Sachen, brachte sie in ein Lagerhaus und fuhr nach Mexicali, wo sich, wie ich wußte, die Schmuggler treffen wollten.«
»Weiter«, sagte ich.
»Ich kannte den Schmugglerboss und wußte, daß sie das Zeug immer über Calexico hereinbrachten ; aber mir fehlten noch ein paar Einzelheiten, und für meinen Artikel brauchte ich authentisches Material. Ich spürte den Schmugglerboss auf, einen Mann namens Eddie. Den Nachnamen kenne ich nicht. Er saß am Steuer eines Ford-Kombi. Zuerst dachte ich, das Zeug sei in dem Kombi, aber dann beobachtete ich, wie er in San Felipe ein Hausboot auf einem Anhänger an seinen Kombi anhängte, ein kleines Hausboot auf Pontons.
Ich wußte, daß die Lieferung gestern abend um sieben die Grenze passieren sollte, denn Eddie hatte von einem zweiten Wagen gesprochen, den er nach Calexico bestellt hatte.« t
»Einem zweiten Wagen?« echote ich.
»Ja. Einem Wagen mit Funk. Das ist nämlich ihre Masche. Wenn das Zeug sicher über die Grenze nach Calexico gekommen ist, schicken sie einen Kundschafterwagen vor. Dieser Wagen ist völlig harmlos. Wenn man ihn durchsucht, findet man nicht mal Zigarettenstummel mit Heu darin.
Der Wagen also fährt ein ganzes Stück voraus. Wenn er auf irgendwelche Straßensperren trifft oder merkt, daß unangenehm viel Polizei unterwegs ist, funkt er eine Nachricht an den Wagen mit der Lieferung. Dann schlägt sich der Wagen mit dem Stoff auf Seitenwegen zum Ziel durch oder dreht um und fährt wieder zurück.
Daß wir uns recht verstehen, Lam: Das muß unter uns bleiben! Die Exklusivrechte nehme ich in Anspruch. Eins dürfen Sie mir glauben: Es handelt sich um eine große Sache. Das sind keine Schmalspurgauner, die nur hier und da mal ein paar lächerliche Pfund transportieren. Die Burschen betreiben ein Großunternehmen, und es geht dabei um Tausende von Dollar.«
»Nur weiter«, sagte ich ermunternd.
»Ich wußte«, fuhr Hale fort, »daß der Kundschafterwagen nördlich der Grenze warten sollte, um mit der Rauschgiftfuhre Kontakt aufzunehmen, aber was ich nicht wußte, war, daß dahinter ein Wagen mit Gorillas rollte. Das war dämlich von mir. Eigentlich hätte ich es mir ausrechnen können.«
»Was geschah?«
»Ein freundlicher Zeitgenosse erkundigte sich bei mir, wem ich folgte und was ich mir eigentlich einbildete. Er war nicht fein in seinen Formulierungen, und ehe ich wußte, was mix geschah, hatte er zugeschlagen.«
»Was taten Sie?«
»Ich schlug zurück. Das war ein Fehler. Der Kerl war offensichtlich ein Ex-Boxer und versetzte mir eine gesalzene Abreibung. Schließlich wurde es mir zu bunt. Ich besann mich darauf, daß ich ja eine Waffe hatte, riß mich los und zog den Revolver. Das war mein zweiter Fehler. Plötzlich starrte ich in die häßliche Mündung einer abgesägten Schrotflinte, die der Kombi-Fahrer von irgendwo hergezaubert hatte.«
»Und dann?«
»Dann nahmen sie mir den Revolver ab, setzten mich in meinen eigenen Wagen, und Puggy klemmte sich hinters Steuer. Sie fuhren bis zu einer Seitenstraße, die sie offenbar gut kannten, fesselten mich geschickt und gründlich, steckten mir einen Knebel in den Mund und erklärten, beim nächsten Mal würde ich nicht mit einer bloßen Tracht Prügel davonkommen. Der Kumpel von Puggy wollte mich eigentlich auspusten, aber Puggy meinte, der mexikanische Rauschgiftring sei nicht fürs Morden und würde es nur im äußersten Notfall zulassen.«
»Weiter«, sagte ich.
»Die ganze Nacht lag ich verschnürt wie ein Postpaket in meinem Wagen«, sagte Hale. »Heute früh entdeckte ein Mann, der von seiner Ranch kam, den Wagen auf dem Seitenweg, schaute hinein und sah mich gefesselt und geknebelt im Fond liegen. Inzwischen war ich steif wie ein Brett, und sämtliche Knochen taten mir weh.«
»Und dann?« fragte ich.
»Er war ziemlich entsetzt, aber er band die Fesseln los, und —«
»Er band sie los?«
»Ganz recht. Er band mich los, nahm mir den Knebel aus dem Mund, setzte mich in seinen Wagen und brachte mich zu sich nach Haus. Er und seine Frau flößten mir heißen Kaffee ein und gaben mir etwas zu essen. Es war ein mexikanisches Gericht: Chili und Fleisch, Tortillas, Weißkäse und Fisch. Die Leute waren rührend.«
»Wie weit von hier ist das?« fragte ich.
»So etwa zehn bis fünfzehn Meilen. Genau weiß ich es nicht.«
»Würden Sie wieder hinfinden?«
»Ich glaube schon.«
»Das ist wichtig«, sagte ich.
»Warum? Und was, zum Teufel, erlauben Sie sich eigentlich? Fragen mir Löcher in den Bauch und —«
»Sie werden für Ihre Geschichte alle Beweise brauchen, die Sie beibringen können.«
»Warum?«
»Puggy hat Ihnen den Revolver weggenommen?«
»Ja.«
»Woher hatten Sie ihn?«
Er zögerte und sah Nanncie an.
Nanncie nickte. »Von Nanncie«, antwortete er.
»Woher hat Nanncie ihn?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Das hat sie mir nicht verraten. Sie sagte, sie hätte ihn zu ihrem eigenen Schutz bekommen, glaubte aber, ich würde ihn eher brauchen als sie.«
»Dann will ich Ihnen mal etwas erzählen. Eddie — mit Nachnamen heißt er übrigens Sutton — passierte gestern abend gegen zehn mit einer Ladung Marihuana die Grenze. In seiner Begleitung befand sich noch ein Mann — vermutlich war das Puggy. Es hatte angefangen zu regnen, und sie hatten zwei Stunden Verspätung. Wahrscheinlich hat ihnen die Tatsache, daß Puggy sich zunächst mal um Sie kümmern mußte, ihren Zeitplan etwas durcheinandergebracht.
Sutton parkte am Straßenrand und ließ den Kundschafterwagen vorausfahren. Er sollte das Terrain erkunden. Er und Puggy gerieten in Streit — vielleicht ging es um die Teilung des Zasters, vielleicht auch darum, daß es einem von ihnen leid tat, daß man Sie nicht endgültig zum Schweigen gebracht hatte, und —«
»Moment mal«, bremste Hale, »die Gangster haben einen Wagen zurückgeschickt, um diese löbliche Absicht auszuführen.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Nachdem ich schon eine halbe Ewigkeit gefesselt in meinem Wagen gelegen hatte, hörte ich Motorengeräusch. Ich hatte den
Eindruck, daß der Fahrer etwas suchte. Er fuhr zwei- oder dreimal hin und her.«
»Standen Sie nahe an der Straße?«
»Bei Tageslicht wäre ich nicht zu übersehen gewesen, aber in der Dunkelheit konnte der Scheinwerferkegel durchaus über meinen dunklen Wagen Weggehen, ohne daß der Fahrer mich sah. Jetzt ist mir klar, daß sie mich erledigen, auf ein Boot schaffen und mich mit Gewichten an Hals und Füßen im Golf versenken wollten. Es hatte angefangen zu regnen und war stockdunkel.
Ich bildete mir ein, daß ich von dem Wagen Hilfe erwarten konnte, und versuchte Lärm zu schlagen, allerdings ohne Erfolg. Das war vermutlich mein Glück.«
»Da können Sie recht haben«, sagte ich ernst.
»Sie meinen, Puggy und Eddie sind sich in die Haare geraten?« fragte Cole.
»Ja, so sieht’s aus. Eddie ist jedenfalls die Auseinandersetzung schlecht bekommen.«
»Er ist tot?« fragte Hale.
»Tot«, bestätigte ich.
»Wie ist es passiert?«
»Er ist mit einem .38er Revolver erschossen worden«, sagte ich, »und es würde mich nicht wundern, wenn sich heraussteilen sollte, daß der Revolver, aus dem die tödliche Kugel abgefeuert wurde, dieselbe Waffe war, die Puggy Ihnen weggenommen hat und die Nanncie Ihnen zu Ihrem Schutz gab, nachdem sie den Revolver zu ihrem eigenen Schutz bekommen hatte.«
Hale sah mich an, sah Nanncie an, sah mich an, sah wieder Nanncie an. »Hast du ihn von Milt?« fragte er Nanncie.
Sie nickte.
Hale war sehr schnell mit seiner Entscheidung bei der Hand.
»Du verrätst niemandem, woher du die Waffe hast«, bestimmte er. »Überlaß die Erklärungen ruhig Calhoun. Er hat ja genug Geld und Beziehungen und kann sich die besten Anwälte Amerikas leisten. Laß dich da nicht hineinziehen. Soll Calhoun doch sehen, wie er fertig wird.«
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Ich zahlte das Bier. Dann sagte ich zu Hale: »Sie müssen uns zu dem Haus bringen, wo Sie die Nacht verbracht haben. Was ist eigentlich aus Ihren Fesseln geworden?«
»Die sind hinten in meinem Wagen.«
»Wie hieß denn Ihr barmherziger Samariter? Wissen Sie das noch?«
»José Chapalla.«
»Sprechen die Leute Englisch?«
»Aber ja...«
Ich betrachtete mir die Fesseln im Kofferraum. Es war kräftige Angelschnur, in der Knoten verdammt gut halten.
Ich nahm die Schnur in die Hand und betrachtete die Enden.
»Wonach sehen Sie?« fragte Hale.
»Ein Jammer, daß Ihr mexikanischer Freund noch nichts von wissenschaftlich-kriminalistischen Methoden gehört hat.«
»Wieso?«
»Ein guter Polizist wird Fesseln nie aufbinden, sondern die Schnur zerschneiden, um die Knoten unversehrt zu lassen.«
»Warum?«
»Manchmal kann man aus der Art, wie ein Knoten gebunden ist, auf den Mann schließen, der das Opfer gefesselt hat.«
»Kapiere. Seemannsknoten und so...«
»Ja, jeder Stand hat da seine spezielle Methode. Seeleute, Packer — und natürlich auch Amateure... Na, dann wollen wir mal. Fahren Sie vor. Wir kommen dann nach. Wie weit ist es?«
»Etwa zehn Meilen. Aber ich würde gern mit Ihnen fahren, damit ich mich ein bißchen ausstrecken kann. Nanncie kann meinen Wagen nehmen. Nach dieser Nacht tut mir jeder einzelne Knochen weh, jeder einzelne Muskel, jede einzelne Rippe...«
»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte ich. »Ich hab’ das auch schon ein paarmal mitgemacht.«
Er kletterte langsam und mühselig in den Fond. »Mann, jetzt würde ich sonstwas für heißes Wasser geben. Rasieren und ein Bad — das wär ’ne Wucht!«
»Das können Sie bald haben«, sagte ich. »Ich bringe Sie ins Lucerna Hotel in Mexicali. Dort können Sie baden, eine Runde
schlafen und sich anschließend in den Swimmingpool stürzen. Das wird Ihren verkrampften Muskeln gut tun.«
»Genau das Richtige«, sagte er begeistert. »Ein warmes Bad, entspannen, an nichts denken...«
Wir kamen nach La Duerta, wo die Straße nach Osten abzweigt und zur Spitze des Golfes führt.
»Das ist die Straße«, sagte Hale.
Nach einer Weile meinte er: »Hier haben sie meinen Wagen stehenlassen.«
Ich stieg aus und sah mich um.
Ich sah die Reifenabdrücke, umgeben von vielen undeutlichen Fußspuren. Wir fuhren weiter.
»Hier ist es«, sagte Hale. »Da drüben, das Ziegelhaus.«
Es war ein einfaches mexikanisches Bauernhaus. Davor stand ein klappriger Kombi.
Ich hielt an, stieg aus und klopfte. Inzwischen war auch Nanncie heran und hielt hinter uns.
Hale kroch mühsam heraus und rief: »Olé, José, Maria — hier bin ich wieder!«
Die Tür öffnete sich.
Ein etwa fünfzigjähriger Mexikaner mit einem stachligen Schnauzbart und einem schwarzen Haarschopf im Overall und einem Hemd, das am Hals offenstand, stand auf der Schwelle und lächelte freundlich.
Seine Frau spähte aus kohlschwarzen, neugierig blitzenden Augen über seine Schulter.
»Amigo, amigo!« rief er. »Nur herein, nur herein!«
Hale kam angehinkt und übernahm die Vorstellung: »Meine Freunde, José und Maria Chapalla. Und das sind Miss Nanncie und — wie war doch gleich Ihr Name?«
»Lam«, antwortete ich.
»Mr. Lam«, setzte Hale hinzu.
»Bitte hereinzukommen«, sagte der Mexikaner.
Wir betraten das Haus, das kühl und dunkel war. Es roch appetitlich nach Essen.
Sie hatten einen Kamin mit Ziegelsteinen, auf denen ein eiserner Topf stand. Darunter glühte ein Holzkohlenfeuer.
Links neben dem Kamin stand ein Ölkochherd mit einem verbeulten Kaffeekessel und einem Kochtopf, in dem ein mexikanisches Gericht brodelte. Ab und zu hob sich der Deckel.
Es roch ausgezeichnet.
Hale sagte: »Mein Freund möchte gern wissen, wie ihr mich gefunden habt. Kannst du ihm die Geschichte erzählen?«
»Bitte sich zu setzen«, sagte Chapalla gastfreundlich. Dann wurde er verlegen, denn er merkte, daß nicht genug Stühle da waren.
»Bitte sich zu setzen«, wiederholte er. »Ich stehe lieber, wenn ich erzähle.« Wir setzten uns.
Seine Frau Maria, eine breitgebaute Mexikanerin mit gutmütigem Lächeln, machte sich eifrig am Herd zu schaffen.
»Vielleicht Sie möchten nehmen Kaffee?« fragte Chapalla.
»Leider haben wir keine Zeit«, sagte ich. »Wir müssen mit jeder Minute geizen. Es wäre nett, wenn Sie uns nur kurz erzählen könnten, wie Sie den Wagen gefunden haben.«
»Es ist muymala«, sagte Chapalla. »Banditen ihn haben verletzt sehr und haben ihn gelassen liegen in Fesseln.«
»Wie haben sie ihn gefunden?«
»Ich fahre kaufen Lebensmittel«, sagte er. »Wir nicht fahren sehr oft. Wenn wir fahren, wir nehmen Kombi und kaufen viel.
Ich fahre. Ich sehe diesen Wagen. Er steht am Straßenrand. Zuerst, ich denke mir nichts. Ich fahre vorbei.
Dann ich sage mir: José, warum diese Wagen, er steht da allein. Wenn gibt Ärger mit Motor, diese Wagen würde stehen auf Straße. Wenn jemand ihn hat gefahren dorthin, warum der Fahrer, er fährt gerade hierher, um anzuhalten seine Wagen? Ich fahre weiter. Aber ich denke. Ich denke. Ich denke sehr. Dann ich halte an. Ich nehme das Steuer. Ich drehe um. Ich gehe hinüber zu Wagen. Zuerst ich sehe nichts. Dann ich sehe etwas, das ist hell. Es ist das Tuch, das sie haben gebunden um den Mund von Ihre Freund.
Ich sage: Caramba, was ist das? Ich probiere die Tür von Wagen. Ist nicht zugeschlossen. Ich mache auf. Ich finde Ihre Freund. Er ist gebunden mit Angelschnur, und Knoten sind sehr fest.«
»Und da haben Sie ihn befreit...«
»Habe ich.«
»Haben Sie die Fesseln durchgeschnitten?«
»Nein, ich habe Angst. Die Fesseln, sie sind gebunden sehr fest. Vielleicht mein Messer, es rutscht aus, und dann es gibt Blut.«
»War es schwierig, die Knoten aufzubinden?«
»Nicht zu schwierig. Meine Finger, sie sind sehr stark, Señor. Ich bin gewesen Fischer. Arbeite ich viel mit Angelschnur. Kenne ich Knoten.«
»Und Sie haben ihm den Knebel herausgenommen?«
»Knebel?«
»Das Tuch im Mund«, erläuterte ich.
»Oh! Seguro. Sicher. Ich nehme heraus das Tuch, und er spricht zu mir. Aber es ist nicht einfach.«
»Was sagte er?«
»Er sagt, er wurde überfallen.«
»Und dann?«
»Hat er viel Schmerzen. Ich bitte ihn zu kommen in mein Haus.«
»Hat er den Wagen selbst gefahren?«
»Nein. Er fährt mit mir. Er kann nicht sich setzen an Steuer von seine Wagen, denn er hat viel Schmerzen in Seite, und er hat blutige Nase und blaues Auge. Haben sie ihn geschlagen sehr.«
»Und wie ging’s weiter?« fragte ich.
»Wir kommen zu meine casa, und Maria, sie macht heißes Essen, tortillas, chili verde, das gerade war im Topf, frijoles, refritos, Käse... Er ißt viel, dieser Mann. Hat er Schmerzen, aber ist er auch hungrig.«
»Und dann?«
»Dann machen wir ihn legen auf Bett. Er liegt still, und er schläft. Dann er steht auf, und er geht. Ich ihn fahre zu seine Wagen.«
»Wie lange ist das her?«
José zuckte die Schultern. »Ich habe nicht eine Uhr — vielleicht es ist eine Stunde, vielleicht zwei.«
»Und das ist alles, was Sie wissen?«
»Alles.«
Ich nickte Hale zu. »So«, sagte ich, »nun fahren wir nach Mexicali und bringen Sie in einem guten Hotel unter. Ich kann Ihnen ein Sporthemd borgen und... Wo ist Ihr Rasierapparat?«
»In meinem Koffer hinten im Wagen. Da war er jedenfalls. Glauben Sie, die Banditen haben ihn mitgehen lassen? Das wäre ein Ding...«
»Sehen wir doch gleich mal nach.«
Er holte die Wagenschlüssel und schloß den Kofferraum auf. Darin standen friedlich nebeneinander ein großer, prall gefüllter Koffer, und ein kleinerer.
»Alles okay?« fragte ich.
, »Scheint so«, sagte er erleichtert. »Sie brauchen mir kein Hemd zu borgen. Ich habe zum Glück Sachen zum Wechseln.«
»Na, dann können wir ja fahren«, meinte ich.
»Da erhebt sich nur ein finanzielles Problem«, sagte Hale. »Ich bin Schriftsteller, und — ich hatte auf diese Geschichte gesetzt, da —«
»Darüber brauchen Sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen«, sagte ich. »Von jetzt ab zahle ich.«
Die Erleichterung auf seinem zerschlagenen Gesicht wirkte fast komisch, und ich mußte mir das Lachen verbeißen.
Maria lächelte uns vom Herd aus zu. »Adios!«
Ich drückte ihr einen Zehndollarschein in die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich.
Sie wollten das Geld zuerst nicht nehmen, aber da sie offenbar mit irdischen Gütern nicht gerade gesegnet waren, ließen sie sich schließlich doch überreden. Sie bedankten sich tausendmal.
José Chapalla kam mit zur Tür. Er schüttelte uns allen feierlich die Hand. »Vaya con Dios — gehen Sie mit Gott«, sagte er.
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Wir hielten an einer Tankstelle, die einen Schlauch mit fließendem Wasser hatte. Hale wusch sich die ärgsten Blutflecken aus dem Hemd und säuberte sich das Gesicht.
Nanncie hupte und winkte, als sie in Hales Wagen an uns vorbei zum Hotel brauste.
Unterwegs hüllte sich Hale in nachdenkliches Schweigen.
Als wir anhielten, sagte er unvermittelt: »Sie arbeiten für Milton Calhoun?«
»Ganz recht.«
»Ich nicht«, sagte Hale. »Und um ganz offen zu sein — ich kann den Kerl nicht ausstehen.«
»Ich arbeite für ihn«, wiederholte ich.
»Und ich werde mir keine besonderen Verzierungen abbrechen, um ihm zu helfen«, fuhr Hale fort. »Er hat Geld. Er kann sich Anwälte nehmen, und —«
»Er hat sich bereits einen Anwalt genommen. Ich möchte, daß Sie mit ihm sprechen.«
»Das weiß ich noch nicht«, sagte Hale.
»Machen Sie, was Sie wollen«, meinte ich, »aber vergessen Sie bitte dabei eins nicht.«
»Nämlich?«
»Ich arbeite für Calhoun.«
»Soll mir recht sein«, murrte er. »Von mir aus können Sie für des Teufels Großmutter arbeiten.«
Wir betraten das Hotel, und ich ging mit Hale zum Empfang.
Der Empfangschef lächelte und hob bedauernd die Hände. »Es tut mir leid, Señores, aber wir haben kein Zimmer frei. Das Hotel ist völlig belegt, und —«
»Es ist ein Freund von mir«, erläuterte ich. »Er hatte einen Autounfall.«
Das Lächeln des Empfangschefs wurde noch um einige Grade liebenswürdiger. »In diesem Fall ist das etwas anderes. Seguro - selbstverständlich werden wir ihn aufnehmen.«
Er schob Hale einen Stift und eine Karte zu, und Hale trug sich ein. Ich stellte fest, daß er als Adresse Billinger Street 817 angab.
Ich brachte ihn noch auf sein Zimmer, sorgte dafür, daß er alles hatte, was er brauchte, ließ vom Pagen sein Gepäck herauftragen. »Ihre Fesseln«, fragte ich, »brauchen Sie doch nicht mehr — oder?«
»Ich bin froh, wenn ich das Zeug nicht mehr sehe«, gab er zurück.
»Dann nehme ich sie mit und schaffe sie weg«, meinte ich.
Ich legte die Schnur in den Kofferraum der Firmenkutsche, fuhr hinüber nach Calexico und rief in der Kanzlei von Anton Newberry an. Als sich seine Sekretärin meldete, fragte ich, ob Newberry zu sprechen sei.
»Er will gerade gehen«, meinte sie.
»Hier ist Donald Lam. Sagen Sie ihm, er möchte auf mich warten. Ich habe Neuigkeiten für ihn.«
»Was für Neuigkeiten?«
»Vielleicht gute...«
Ich hörte einen gemurmelten Wortwechsel, dann sagte die Sekretärin: »In Ordnung, er wartet. Aber bitte beeilen Sie sich.«
»Es dauert nicht lange«, versprach ich. »Ich bin schon jenseits der Grenze.«
Ich drückte tüchtig auf die Tube, so daß ich sehr schnell in El Centro war. Mit mehr Glück als Verstand erwischte ich sofort einen Parkplatz und stürzte zu Newberrys Kanzlei.
Die Sekretärin führte mich in sein Zimmer. Er lächelte kühl.
»Hoffentlich ist es tatsächlich eine gute Neuigkeit«, sagte er. »Wichtig genug scheint sie ja zu sein.«
»Ist sie auch.«
»Worum handelt es sich also?«
»Setzen Sie sich und zücken Sie Ihren Notizblock«, sagte ich. »Sie werden sich einige Punkte notieren wollen.«
»Ich habe ein Tonband. Darauf kann ich unser Gespräch aufnehmen.«
»Es wäre mir lieber, wenn Sie sich schriftliche Notizen machen würden...«
»Warum?«
»Aus verschiedenen Gründen.«
»Also meinetwegen. Dann heraus mit Ihrer angeblich guten Neuigkeit.«
»Es handelt sich um die bewußte Kanone, aus der der tödliche Schuß abgegeben wurde.«
»Nicht so hastig, mein Freund. Diese Kanone, aus der der tödliche Schuß abgegeben wurde, kennen wir gar nicht...«
»Die Polizei hat sie gefunden. Ein Revolver .38, Eigentum von Milton Carling Calhoun.«
»Woher wissen Sie, daß es die Mordwaffe ist?«
»Ich wette zehn zu eins.«
»Ich wette niemals gegen einen Klienten. Die Ballistiker haben ihre Untersuchungen noch nicht abgeschlossen. Der Revolver ist vor einiger Zeit von Mr. Calhoun erworben worden, soviel steht inzwischen wohl fest, aber das ist noch kein schlüssiger Beweis.«
»Ich kann den Verbleib der Waffe erklären.«
»Ohne Calhoun zu belasten?«
»Ohne Calhoun zu belasten.«
Sein Gesicht entwölkte sich sichtlich. Diesmal war das Lächeln beinahe herzlich.
»Dann legen Sie mal los, mein Bester.«
»Calhoun hat den Revolver einem Mädchen gegeben«, sagte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht verwenden, Lam. Frauen stören in diesem Fall nur. Keine Frauen — verstehen Sie mich?«
»Ich verstehe. Sie entscheiden, was in diesem Fall verwendet werden soll und was nicht. Ich liefere Ihnen lediglich die Fakten, damit Sie sieben können.«
Er nickte nachdrücklich. »Sehr gut, Lam, sehr geschickt. Was war nun mit dem Revolver?«
»Das Mädchen hat die Waffe an einen Mann namens Colburn Hale gegeben. Er ist Schriftsteller, arbeitete an einem Artikel über Rauschgiftschmuggel, und —«
»Ja, ja«, unterbrach Newberry, »ich habe mit meinem Klienten gesprochen. Ich weiß alles über Hale.«
»Eben nicht!« sagte ich.
»Was weiß ich zum Beispiel nicht?«
»Sehr vieles. Das will ich Ihnen ja gerade erzählen.«
»Na, dann schießen Sie mal los.«
»Hale wurde der Revolver zu seinem Schutz übergeben«, legte ich los. »Er fuhr nach San Felipe und begann, sich sehr intensiv für die Machenschaften der Rauschgiftbande zu interessieren. Wann sie ihm auf die Schliche kamen, weiß ich natürlich nicht genau. Aber vermutlich war es bald, nachdem er sich der Lieferung, die San Felipe verließ, auf die Spur gesetzt hatte. Sie ließen ihn bis nach La Puerta kommen. Dann holte der zweite Wagen auf, und sie schnappten ihn sich.«
»Der zweite Wagen?«
»Der Stoff war in dem ersten Wagen«, erläuterte ich, »oder vielmehr in einem Hausboot, das an einem Ford-Kombi hing. Der Fahrer stand über Funk mit dem zweiten Wagen in Verbindung.«
»Aber wozu der zweite Wagen?« fragte Newberry.
»In dem saß der Schlägertrupp.«
»Kapiere.«
»Bei La Puerta bekam der Schlägertrupp die Anweisung, in Aktion zu treten. Gesagt, getan. Sie nahmen Hale anständig in die Mangel, und dann beging Hale den Fehler, seinen Revolver zu ziehen. Er kann von Glück sagen, daß er heute überhaupt
noch lebt. Das hat er hauptsächlich der Tatsache zu verdanken, daß man in der Rauschgiftzentrale in Mexiko nicht für Mord zu haben ist. Eine Rauschgiftlieferung läßt sich zur Not noch verharmlosen, aber so eine Leiche ist nicht ohne weiteres aus der Welt zu schaffen, und die mexikanischen Behörden sind da unangenehm streng. Aufsehen wollen die Brüder natürlich unter allen Umständen vermeiden.«
»Weiter!«
»Die Rauschgiftfuhre hielt also an, und die Burschen fielen über Hale her, schlugen ihn zusammen, fesselten ihn und ließen ihn in seinem Wagen liegen.«
»Und was wurde aus dem Revolver?« fragte Newberry.
»Den haben sie mitgenommen. Die Sache ist die, daß der Revolver gar nicht ihm gehörte. Er gehörte Calhoun, und der wiederum hatte ihn seiner Freundin gegeben, damit sie sich notfalls ihrer Haut wehren konnte. Diese wiederum fand, Hale sei in größerer Gefahr als sie, und reichte das gute Stück an ihn weiter. So — da haben Sie die Geschichte. Machen Sie damit, was Sie wollen.«
»Wo ist Hale jetzt?«
»Von mir in einem guten Hotel einquartiert.«
»Haben Sie ihn gefesselt aufgefunden?«
»Nein. Als ich auf ihn stieß, war er schon wieder frei. Ein mexikanischer Farmer namens Chapalla fand den Wagen mit Hale darin und hat ihn losgebunden.«
»Womit hat man ihn gefesselt?«
»Mit dicker Angelschnur.«
»Dann müssen an der Schmuggelfahrt mindestens drei Männer beteiligt gewesen sein«, meinte Newberry nachdenklich.
»Nicht unbedingt. Sutton kann am Steuer des Rauschgiftwagens gesessen haben. Ein gewisser Puggy, den Hale erwähnte, könnte den zweiten Wagen gefahren haben. Den haben sie dann an der Grenze stehenlassen, und Puggy ist drüben mit in Suttons Wagen gestiegen. Vielleicht war Puggy der Mann, den ich neben Sutton in dem Kombiwagen gesehen habe.«
»Vergessen Sie nicht den Fahrer des Kundschafterwagens«, sagte Newberry.
Ich schüttelte den Kopf. »Es war vermutlich auch Puggy. Nach der anstandslos überstandenen Grenzkontrolle sind sie einfach bis zu einem bestimmten Punkt gefahren, an dem sie vorher einen dritten Wagen stationiert hatten. Puggy setzte sich hinein und brauste los. Als er zu einer Straßensperre kam, funkte er eine Warnung an Sutton.«
»Gestern abend war in der Nähe von Brawley eine Straßensperre. Die Autobahnpolizei hat dort von acht Uhr bis etwa Mitternacht Wagen auf ihre Fahrtüchtigkeit kontrolliert«, sagte Newberry.
»Dann ist ja klar, warum Eddie Sutton in Calexico stehengeblieben ist«, sagte ich. »Er wollte warten, bis die Polizei von der Straße war. Puggy stieß auf die Straßensperre, funkte Alarm und fuhr zurück zu Eddie. Dann kam es zum Streit. Dabei wurde Eddie erschossen.«
»Hört sich sehr schön an«, meinte Newberry und fügte hinzu: »Jedenfalls nach Ihrer Version. Gewisse Fakten finde ich allerdings sehr aufschlußreich.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel, daß ausgerechnet Sie die Mordwaffe fanden. Sie sagen, sie sei in ein Feld geworfen worden. Das hat niemand beobachtet. Es ist also durchaus denkbar, daß Sie die Mordwaffe bei sich trugen und sie einfach an der fraglichen Stelle fallenließen — in der Hoffnung, man würde sie viel später durch Zufall dort finden. Aber ein Zehnjähriger mit unangenehm scharfen Augen folgte Ihnen und machte Ihnen einen Strich durch die Rechnung. Als Privatdetektiv dürften Sie nicht gerade auf den Kopf gefallen sein. Sie waren einer Rauschgiftladung auf der Spur, die Tausende von Dollars wert war. Es ist denkbar, daß Sie Lust bekamen, sich auch ein Stück von dem guten Kuchen abzuschneiden, und daß Sutton sich dagegen gewehrt hat. Kaltblütig werden Sie ihn kaum abgeknallt haben, aber vielleicht waren Sie schneller mit der Waffe als er.«
»Und woher sollte ich die Waffe haben?« fragte ich.
»Mein Klient legt den allergrößten Wert darauf, daß diese Frage nicht zur Sprache kommt. Das ist Ihre Chance. Wenn’s brenzlig wird, können Sie damit den Kopf aus der Schlinge ziehen.«
»Vorausgesetzt, ich habe einen guten Anwalt...«
»Vorausgesetzt, Sie haben einen guten Anwalt«, bestätigte er lächelnd.
»Sie haben demnach schon mit Ihrem Klienten gesprochen?« fragte ich.
»Jawohl, ich habe ein sehr ausführliches Gespräch mit ihm geführt und glaube jetzt, den Fall genauer zu kennen als Sie — es sei denn, daß Sie der Mörder sind. Ich werde versuchen zu erreichen, ,daß sobald wie möglich eine Vorverhandlung angesetzt wird. Ich habe nicht die Absicht, Zeugen zu laden oder schon eine bestimmte Verteidigungstaktik erkennen zu lassen. Ich möchte die Sache schnell hinter mich bringen, so daß mein Klient zur Aburteilung an das nächsthöhere Gericht überstellt wird. Dort können wir dann alle Minen springen lassen.
Sie möchte ich allerdings als Zeugen bei der Vorverhandlung haben, um Ihre Aussage festhalten zu lassen, ehe Sie es sich womöglich noch anders überlegen.«
Er grinste, öffnete eine Schublade und fischte mit geschicktem Griff ein Formular heraus, das er mir überreichte. »Die Vorverhandlung beginnt morgen früh um zehn«, sagte er. »Hier ist Ihre Vorladung.«
»Was ist mit Colburn Hale? Brauchen Sie den auch?«
»Morgen nicht«, sagte Newberry. »Colburn Hale brauche ich erst zur Hauptverhandlung. Haben Sie heute schon unser Lokalblatt gelesen?«
»Nein. Warum?«
Er nahm die Zeitung vom Tisch und reichte sie mir. Auf der ersten Seite prangten flammende Überschriften: >Millionär hinter Gittern: Mord!< Und darunter, etwas kleiner: >Anwalt Newberry rät seinem Klienten zu schweigen.<
Ich las den dazugehörigen Artikel. Die wenigen vorliegenden Fakten waren weidlich ausgewalzt. Ein Kriminalbeamter aus Los Angeles, der einem großen Rauschgiftring auf der Spur war, hatte sich nach Calexico begeben und mit Hilfe der hiesigen Polizei war festgestellt worden, daß der Stoff in den Schwimmern eines kleinen Hausbootes verborgen über die Grenze gelangt war. In dem Hausboot hatte man die Leiche von Edward Sutton, vermutlich Rauschgiftschmuggler, gefunden. Er war mit einem Revolver vom Kaliber .38 erschossen worden. Später fand die Polizei dann den Revolver in einem Luzernenfeld, in einiger Entfernung vom Tatort. Der Mörder hat sich dort offenbar der Waffe entledigen wollen.
Newberry beobachtete mich gespannt bei meiner fesselnden Lektüre und blinzelte dabei heftig.
Unvermittelt fragte er: »Colburn Hale bleibt dabei, daß er in der Mordnacht die Waffe hatte und daß sie ihm weggenommen wurde?«
»Ganz recht.«
»Und es war ein weiterer Mann namens Puggy beteiligt, der offenbar zu dem Rauschgiftring gehört?«
»Ja.«
»Und an der Grenze haben Sie zwei Männer in dem Kombiwagen sitzen sehen?«
»Genau.«
»Vielleicht«, meinte Newberry erfreut, »lohnt es sich doch, schon in der Vorverhandlung eine Schau abzuziehen. Dazu brauche ich diesen Hale. Können Sie ihn morgen nicht mitbringen?«
»Wenn Sie mir eine Vorladung für ihn mitgeben, will ich sehen, was sich tun läßt.«
»In Mexiko ist aber die Vorladung nicht rechtskräftig«, wandte Newberry ein.
Ich grinste. »Glauben Sie, daß Hale das weiß?«
Newberry grinste zurück. »Es müßte ihm wahrscheinlich erst jemand sagen.«
»Also her mit der Vorladung«, sagte ich. »Ich will versuchen, ihn hinzulotsen. Sehr schön sieht er nicht aus. Er hat ein wundervolles blaues Auge, und —«
»Großartig«, sagte Newberry. »Wir werden ihn doch gut gebrauchen können. Sein Foto wird sich in der Zeitung sicher gut machen: ein geheimnisvoller Zeuge, der meinen Klienten von jedem Verdacht befreien wird... Für die Zeitungsfritzen ist das ein gefundenes Fressen.«
»Ich bringe Ihnen Hale — aber unter einer Bedingung.«
»Nämlich?«
»Ich muß Calhoun sprechen. Und zwar sofort.«
Er schüttelte den Kopf. »Dazu ist es jetzt zu spät. Besuchszeit ist von —«
Ich deutete aufs Telefon. »So was läßt sich doch deichseln?«
»Es kann schwierig sein.«
»Sie werden von Calhoun dafür bezahlt, Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen.«
Er griff nach dem Hörer, verlangte das Büro des Sheriffs, und sprach eine Weile mit leiser Stimme. Dann wandte er sich zu mir um und nickte.
»Alles in Butter«, sagte er. »Aber Sie müssen gleich los.«
»Bin schon unterwegs«, sagte ich.
Er sah mir nachdenklich nach, während ich zur Tür ging.
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Milton Calhoun hatte die beste Zelle im Untersuchungsgefängnis. Ob er das einem diskreten Hunderter oder Newberrys guten Beziehungen zu verdanken hatte, blieb unklar. Auf jeden Fall war das Logis für eine Unterbringung auf Staatskosten durchaus erträglich.
Er freute sich offensichtlich über meinen Besuch.
»Wie gefällt Ihnen der Anwalt, den ich Ihnen besorgt habe?« fragte ich.
»Der Mann scheint in Ordnung zu sein.«
»Er hat kurzfristig eine Vorverhandlung ansetzen lassen«, sagte ich. »Für morgen früh um zehn.«
Calhoun nickte. »Aber bei der Vorverhandlung wird nichts entschieden, sagte Newberry. Die ist nur pro forma.«
»Mit wem haben Sie gesprochen, seit Sie hier sind?« fragte ich.
»Nur mit Newberry.«
»Gut so. Lassen Sie sich auf keine Gespräche ein. Mit niemanden! Verweisen Sie alle an Newberry.«
»Ja. Das hat er mir auch gesagt.«
»Um so besser«, meinte ich. »Ich will Ihnen was erzählen. Kommen Sie mal ein bißchen näher.«
»Warum?« fragte er.
»Damit Sie mich besser verstehen können.«
Ich setzte mich auf den Rand des Toilettenbeckens und winkte Calhoun, mir gegenüber Platz zu nehmen.
Ich zog die Wasserspülung, legte die Lippen an sein Ohr und berichtete ihm über mein Gespräch mit Colburn Hale.
Als das Rauschen aufgehört hatte, schwieg ich ein paar Sekunden, zog noch einmal und sprach dann weiter.
»Sagen Sie mal — was soll denn der Quatsch?« wunderte sich Calhoun.
»In der Zelle ist irgendwo ein Mikrofon versteckt«, erläuterte ich, »und ich möchte nicht, daß jemand erfährt, worüber wir reden. Warum haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie Nanncies Aufenthaltsort kannten?«
»Ich hielt es für zu riskant.«
»Das war idiotisch«, erklärte ich. »Wenn Sie mir die wichtigsten Punkte verschweigen, kommen wir nicht weiter. Genausogut können Sie Ihren Anwalt im dunkeln tappen lassen.«
»Auch ihm habe ich nicht alles erzählt, was ich weiß«, meinte Calhoun.
»Das ist jetzt auch nicht mehr nötig«, sagte ich. »Um Nanncie kümmere ich mich. Sehen Sie zu, daß Sie ihren Namen aus der Geschichte heraushalten. Man wird Sie nach dem Revolver fragen, und...«
An der vergitterten Tür erschien der Hilfssheriff. »Wieso rauscht denn hier immerzu die Wasserspülung?«
Ich grinste. »Woher wissen Sie denn, daß die Wasserspülung rauscht?« erkundigte ich mich freundlich.
Er betrachtete Calhoun und mich, zwei erwachsene Männer, die sich auf einem Toilettenbecken gegenübersaßen, und schüttelte den Kopf. »Auf geht’s, Mister Superschlau«, sagte er zu mir. »Ihr Besuch ist vorbei.«
»Das war aber eine kurze Sprechzeit«, sagte ich.
»Kann schon sein«, meinte er.
»Warum denn so knauserig?« fragte ich.
»Weil wir Wasser sparen müssen. Immerhin sitzen wir hier in der Wüste«, fertigte er mich ab. »Los, ab mit Ihnen!«
Ich schüttelte Calhoun die Hand. »Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe«, mahnte ich. Dann folgte ich dem Hilfssheriff zum Ausgang.
Während ich mich ins Besucherbuch eintrug, musterte der Hilfssheriff mich von oben bis unten. »Sergeant Sellers hat uns von Ihnen erzählt«, sagte er.
»Soso... Soll ich Ihnen vielleicht auch mal was von Sergeant Sellers erzählen?«
Er griente. »Nicht nötig«, wehrte er ab.
Draußen kaufte ich mir die Abendausgabe der El-Centro-Nachrichten, setzte mich in die Firmenkutsche und las den Artikel über Calhoun. Offensichtlich war er in Los Angeles ein ganz großes Tier, und entsprechend war auch der Artikel aufgemacht.
Dann fiel mein Blick auf einen kleinen Artikel mit der Überschrift: »Viele Verkehrssünder durch Straßensperre bei Brawley gefaßt.«
Zweiundvierzig Wagen waren mit mangelhafter Beleuchtung erwischt worden, las ich. Weiter hieß es: »Auch Peter L. Leland, ein früherer Boxer, wurde um 10.45 Uhr an der Straßensperre festgehalten. Ein aufmerksamer Polizeibeamter beobachtete Leland, der, während er an der Straßensperre wartete, Funkverkehr mit einem Unbekannten aufgenommen hatte. Nachforschungen ergaben, daß Leland bereits polizeilich gesucht wurde. Er war in Los Angeles wegen Rauschgiftschmuggels inhaftiert, nach Hinterlegung einer Kaution jedoch auf freien Fuß gesetzt worden und war seitdem flüchtig. Leland wurde festgenommen.«
Ich riß den Artikel aus der Zeitung und verstaute ihn in meiner Brieftasche. Bei dem Ex-Boxer Leland konnte es sich durchaus um Hales Puggy handeln. Ich überlegte, ob ich Newberry auf die Meldung aufmerksam machen sollte, beschloß dann aber, bis nach der Vorverhandlung zu warten.
Im Lucerna Hotel fand ich Colburn Hale angezogen am Swimmingpool hocken. Er unterhielt sich mit Nanncie, die im Bikini neben ihm saß.
»Nanu — sind Sie etwa wasserscheu?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Das nicht — aber ich kann einfach nicht! Mir tun sämtliche Gräten weh.«
»Ein paar Züge machen Sie wieder gelenkig. Schwimmen ist das beste Mittel gegen verkrampfte Muskeln.«
»Das will ich ja alles gern glauben — aber mir ist schon das Ausziehen zu viel. Als ich vorhin in die Badewanne gestiegen bin, wäre ich beinahe dabei umgekippt. Nein, mit dem Schwimmen warte ich noch ein paar Tage.«
»Ich habe einen Liebesbrief für Sie«, sagte ich.
»So? Was steht denn drin?«
Ich gab ihm die Vorladung.
»Das ist ja schon morgen früh«, sagte er. »Um zehn.«
»Ganz recht.«
»In El Centro.«
»Da werde ich mich wohl nicht drücken können...«
»Ich habe auch eine«, sagte ich.
»Und ich?« fragte Nanncie.
Ich schüttelte den Kopf. »Sie spielen im Augenblick nicht mit. Jedenfalls nicht auf offener Bühne.«
Ich sah Hale scharf an und fuhr mit Betonung fort: »Und ich weiß, daß niemand Ihren Namen in diese unangenehme Geschichte hineinziehen wird. Tja, es ist spät geworden. Kommen Sie, ich spendiere Ihnen beiden einen Drink.«
Hale zog sich mühsam aus seinem Liegestuhl hoch.
»Ich dusche schnell und ziehe mir ein Kleid über«, sagte Nanncie. »Es dauert nur ein paar Minuten.«
»Wir treffen uns dann an der Bar«, sagte ich.
Hale wankte stöhnend in Richtung Bar. Ich blieb unvermittelt stehen. »Komme gleich nach«, sagte ich. »Ich hab’ noch was vergessen.«
Ich ging schnell zu Nanncie zurück, die gerade aufstand.
»Packen Sie Ihre Sachen zusammen«, sagte ich. »Sie müssen fort von hier.«
»Warum?«
»Damit Ihr Name nicht in die Presse kommt.«
»Aber wie soll ich denn von hier wegkommen?«
»Ich bringe Sie weg.«
»Wohin?«
»An einen Ort, wo niemand nach Ihnen suchen wird. Reden Sie mit niemandem darüber. Kommen Sie zu einem Drink an die Bar, dann entschuldigen Sie sich unter einem Vorwand und gehen auf Ihr Zimmer. Dort rufe ich Sie an.«
Ich holte Hale ein. An der Bar genehmigten wir uns einen Margarita, ein fabelhaftes mexikanisches Feuerwasser, das einem in Gläsern serviert wird, deren Ränder in grobkörniges Salz getaucht worden sind.
Dann kam Nanncie, und wir tranken die zweite Margarita-Runde zu dritt.
Hale hatte sich offenbar darauf eingerichtet, sich auf meine Kosten ausgiebig die Nase zu begießen. Ich verabschiedete mich schnell mit der Bemerkung, ich hätte noch zu arbeiten.
Nanncie erklärte, mehr als einen Drink vor dem Essen sei sie nicht gewohnt, und überließ Hale ebenfalls seinem Schicksal.
Es klappte alles wie geprobt. In Rekordzeit hatte Nanncie alle ihre Sachen in einem Koffer und einer dicken Tasche verstaut.
Ich gab einem Pagen ein Trinkgeld, und während Hale noch in der Bar hockte, rollten wir schon davon.
»Wohin fahren wir?« wollte Nanncie wissen.
»An einen nur wenig von der Zivilisation belegten Ort«, sagte ich.
»Nämlich?«
»Haben Sie schon mal was von El Golfo de Santa Clara gehört?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Es ist ein Ort am Golf auf der Sonora-Seite. Sauber, abgelegen, malerisch und romantisch. Es hat ein Motel, das recht anständig ist, einige sehr gute Restaurants, in denen man frisch gefangene Seetiere bekommt und Garnelen, die fast so groß sind wie kleine Hummer. Nur einen Nachteil hat es —«
»Ja?«
»Das Wasser in der Dusche hat Raumtemperatur, wie sie dort vornehm sagen.«
»Was ist Raumtemperatur?«
»In den Räumen pflegt es dort morgens verdammt kalt zu sein...«
»Wie lange muß ich da bleiben?«
»Bis ich Sie wieder abhole. Kein Reporter wird Sie dort aufstöbern. Niemand wird Sie finden, nicht einmal Sergeant Frank Sellers von der Kriminalpolizei Los Angeles, der vermutlich nach Ihnen suchen wird.«
Wir fuhren los. Es war eine lange Fahrt, aber der Aufwand lohnte sich. El Golfo de Santa Clara lag noch für den findigsten Reporter geradewegs am Ende der Welt.
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Selbst wenn man die Abkürzung über Puertocitos und Riito wählt, ist es ein langer Weg von Mexicali nach El Golfo de Santa Clara. Aber eins war sicher: In El Golfo würde niemand eine verschwundene Zeugin suchen.
Von Riito ab verläuft die Straße schnurgerade und sehr wenig befahren durch kahle Wüstenlandschaft. Dann flacht das Gelände allmählich ab, und man kommt zum Golf.
Nach ein paar Meilen erscheint dann El Golfo de Santa Clara, ein kleines malerisches Fischerdorf. Die Fischereiflotte wird von einem uralten Kahn betreut, der als eine Art schwimmendes
Taxi von Boot zu Boot fährt und Fische und Fahrgäste an Land bringt.
Die Fische sind für die Restaurants am Ort bestimmt. Es ist der Überschuß von den Fängen, die zum Großverkauf in der Stadt eingefroren werden.
Von hier bezieht auch Kalifornien seine Muschellieferungen. Während der Ebbe sind die dichtbesiedelten Muschelbänke meilenweit zugänglich. Die Fischer fahren mit ihren leichten Booten so nah wie möglich heran, warten, bis die Flut abläuft, und sammeln dann ihre Beute ein. Wenn die Flut die Boote wieder flottgemacht hat, haben die Muschelsammler genug, um in den Staaten astronomische Preise erzielen zu können.
Diese Muschelsammler und einige wenige Touristen, die das Fisch- und Muschelparadies kennen, sind die einzigen Fremden, die den heiteren Frieden von El Golfo unter der Sonne des Golfes von Mexiko stören.
Das Motel ist sauber, hat fließendes Wasser und Duschen in mexikanischem Stil, die die unglückselige Neigung haben, den Fußboden zu überschwemmen, und deren Wasser, wie ich bereits bemerkt, »Raumtemperatur« hat.
Aber Nanncie war ein nettes, unkompliziertes Mädchen, und ich hatte das Gefühl, daß sie sich über diese kleinen Nachteile hinwegsetzen und sich in El Golfo wohlfühlen konnte.
Auf der Fahrt dorthin lernte ich sie ein bißchen besser kennen.
»Sie müssen mich für ein ziemlich verkommenes Stück halten«, sagte sie.
»Warum?«
»Weil ich mich so für Hale einsetze und außerdem mit Milt Calhoun befreundet bin und — und außerdem noch eine Handvoll Freunde habe.«
Ich merkte, daß sie sich gern ein bißchen aussprechen wollte, und hielt mich daher stur an mein Steuer.
»Für einen Außenstehenden ist es schwer zu verstehen, wie wir Schriftsteller leben.«
Wieder schwieg ich.
»Es ist eine eigene kleine Welt«, fuhr sie fort, «eine Art Geheimbund. Unsere Freundschaften sind sehr eng, aber wir sind nicht so sexbesessen, wie viele Leute glauben. Wir haben so viele andere Probleme, so viel, das uns in Atem hält. Das Leben ist ein ständiger Kampf. Wir müssen sehen, wie wir uns durchschlagen, und manchmal ist das gar nicht so einfach. Trotzdem macht es Spaß.
Wir warten gespannt auf die Post, auf Verlegerbriefe, auf die zurückgesandten Manuskripte, auf die gelegentlichen Schecks.
Wir können froh sein, wenn wir in kleineren Blättern etwas absetzen, in Kirchenzeitschriften etwa, in den Hauszeitschriften von Firmen oder Supermärkten. Wir verkaufen Füller, kleine Artikel, manchmal eine Kurzgeschichte, einen kleinen Roman.
Wir stehen immer mit einem Fuß auf der Straße. Wenn man in einer Clique richtig Fuß gefaßt hat, kann man gelegentlich mal einen Kumpel anpumpen, wenn der zwei oder drei gute Artikel hintereinander verkauft hat und man die Miete zahlen muß. Im Notfall geht das. Aber wehe, man macht sich nicht bei der nächsten Gelegenheit ehrlich. Nassauer können sich bei uns nicht halten.
Man kann schlecht erklären, wie wir dort in der Billinger Street leben. Vielleicht ist es bei uns noch ein bißchen so wie ganz früher mal in Greenwich Village in New York.«
»Paßt eigentlich Milton Calhoun in dieses Bild hinein?« fragte ich.
»Eben nicht. Und deshalb ist er mir unbehaglich. Milt möchte als Freund betrachtet werden, aber man spürt, daß er nicht zu uns gehört. Wenn ich ihn heiraten würde, müßte ich mich von diesem Leben trennen, das ich liebe. Wir würden an die französische Riviera reisen oder Kreuzfahrten machen. Meine jetzigen Freunde würden sich in dieser Umgebung ebensowenig wohlfühlen wie ich.
Milt versucht nach Kräften, sich der Clique anzupassen, aber das ist nur Schau. Er ist und bleibt ein Außenseiter.«
»Meinen Sie damit, daß er ein Heuchler ist?«
»Nein, nein, Sie verstehen mich völlig falsch. Milt hält mein jetziges Leben für ziemlich jämmerlich, und er möchte mich daraus erretten. So betrachtet er diese Freundschaft — als einen Rettungsanker. Er möchte mich heiraten, sobald er frei ist, er möchte mir ein großes Haus zur Verfügung stellen und Dienstboten und eine Jacht und all das Zeug, das reiche Leute als Statussymbol brauchen.«
»Und das möchten Sie nicht?«
»Nein, das möchte ich nicht. Ich mag Milt. Ich mag ihn sogar sehr. Wenn ich nicht sehr aufpasse, verliebe ich mich vielleicht noch in ihn. Aber ich liebe auch mein Leben, so wie es jetzt ist. Es ist irgendwie aufregend, jederzeit mit dem Rausschmiß rechnen zu müssen, die Zeitschriften und Schriftstellermagazine nach Tips und Absatzmöglichkeiten durchzuforschen.
Manchmal bin ich mit der Miete im Rückstand. Es ist auch schon vorgekommen, daß ich nicht einmal genug Geld für Briefmarken hatte. Aber ich gehöre zur Clique. Wir ziehen alle an einem Strang. Es ist ein wunderbares Leben, und ich liebe es.«
»Vielleicht zäumen Sie das Pferd verkehrt herum auf«, sagte ich.
»Wie meinen Sie das?«
»Vielleicht sollten Sie Calhoun retten.«
»Wovor?«
»Vor dem Leben, das er führt.«
Sie lachte. »Na, da würde er schön staunen!«
»Überlegen Sie doch mal: Da ist ein Mann, der gar nicht weiß, was er mit seinem Geld anfangen soll. Er verbringt seine Tage damit, den Wirtschaftsteil der Zeitung zu lesen, die Börsenberichte zu studieren, seinen Maklern Weisungen zu geben. Er hat alles, was zu einem reichen Mann gehört — einschließlich einer unzufriedenen Ehefrau. Davor könnten Sie ihn retten.«
»Das ist richtig«, meinte sie amüsiert. »Ich habe sogar selbst schon daran gedacht. Angenommen, ich heirate ihn wirklich. Dann bin ich eine reiche Frau. Na und? Sehr bald würde er sich zum Frühstück hinter seiner Zeitung verschanzen und dann losbrausen, um sich mit seinen Börsenfritzen zu unterhalten. Ich würde dasitzen wie — nein, ich will nicht sagen wie ein Vogel im goldenen Käfig, denn dieses Klischee ist nun schon allzu abgegriffen, aber — na, Sie wissen schon, was ich meine.«
»Ja, ich weiß, was Sie meinen«, bestätigte ich. »Wie wär’s, wenn Sie Calhoun einfach vor die Alternative stellen, entweder auf Sie zu verzichten oder sich von seinem fetten Bankkonto zu trennen, in die Billinger Street zu ziehen und sich von der Schriftstellerei zu ernähren?«
Sie lachte auf. »Das wäre ein großer Witz. Sein Gesicht möchte ich sehen, wenn ich damit komme!«
»Und Hale?« fragte ich.
»Hale gehört zur Clique. Er ist ein guter Freund. Wenn ich auf den Stoff für einen Knüller stoße, wie den Knüller über Rauschgiftschmuggel, ist es für mich selbstverständlich, daß ich den Tip an Hale weitergebe und ihm nach Kräften helfe, das Material zusammenzubekommen.«
»Und was springt für Sie dabei heraus?«
»Das kommt darauf an, was der Artikel Cole einbringt. Er will midi mit einem bestimmten Prozentsatz beteiligen.«
»Und das Geld werden Sie nehmen?«
Sie sah mich erstaunt an. »Natürlich werde ich das Geld nehmen! Weshalb tue ich denn das sonst alles?«
»Beispielsweise aus Anhänglichkeit.«
»Seien Sie nicht albern«, fertigte sie mich ab. »Ich mag Cole, aber ich kann nicht von Luft und Liebe leben, ebensowenig wie er.«
»Sie sind also lediglich Geschäftspartner?«
Sie nickte.
»Und das Geschäft hat sich als ziemlich brisant erwiesen«, stellte ich fest. Wieder nickte sie.
Nach einer Weile sagte sie: »Ich werde nicht schlau aus Ihnen. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«
»Ich bin Privatdetektiv«, erklärte ich. »Ich muß zu meinem Auftraggeber halten. Die Privilegien eines Anwalts gelten für mich zum größten Teil nicht. Ich darf zum Beispiel der Polizei keine Aussagen vorenthalten, wenn man diese Aussagen von mir fordert, und ich darf kein Beweismaterial unterschlagen, das möglicherweise zur Aufklärung eines von der Polizei untersuchten Falles beitragen könnte. Wenn ich das tue, bekomme ich Ärger.«
»Aber Sie verbergen mich.«
»Nein, das tue ich nicht«, gab ich zurück. »Ich bringe Sie nur vor allzu neugierigen Reportern in Sicherheit.«
»Reportern?«
»Ganz recht. Haben Sie die Abendzeitung gesehen?«
»Nein, noch nicht.«
»Die Abendzeitung beschäftigt sich sehr eingehend mit dem Millionär aus Los Angeles, der unter Mordverdacht verhaftet worden ist.«
»Aber er hat doch nichts über mich gesagt — oder?«
»Er hat nichts über Sie gesagt, aber Sie dürfen die Findigkeit der Herren von der Presse nicht unterschätzen.«
»Aber weshalb glauben Sie, daß sich die Reporter auf meine Spur setzen könnten, nur weil Milton Calhoun verhaftet ist?«
»Sie werden mit Calhouns Anwalt sprechen«, meinte ich. »Der wird sehr geheimnisvoll tun. Er wird keine Namen nennen, aber wie von ungefähr werden die Zeitungsleute mit der Nase auf Colburn Hale gestoßen werden und sich auf ihn stürzen.«
»Glauben Sie, er wird reden?«
»Glauben Sie, er wird schweigen?« konterte ich.
Sie überlegte. »Warum schaffen Sie dann ihn nicht fort?«
»Weil Hale als Zeuge geladen ist«, erklärte ich. »Die Polizei hätte es sicher gar nicht gern, wenn ein Privatdetektiv Hale verschwinden läßt. Auch Sie lasse ich ja nicht verschwinden. Ich bringe Sie nur an einen Ort, wo Sie Ihre Ruhe haben. Wegen Ihrer angegriffenen Nerven, versteht sich...«
»Meinetwegen. Lassen wir es bei dieser Version«, lachte sie.
Als wir in El Golfo ankamen, hatte ich Nanncie recht gut kennengelernt. Sie war ein nettes Mädchen, fand ich. Wie lange sie ihre augenblickliche Einstellung beibehalten würde, war nicht vorauszusehen. Irgendwann kam bestimmt ein Mann, der ihr Leben in andere Bahnen lenken würde. Dieser Mann konnte durchaus Milton Carling Calhoun sein, wenn er erst die richtige Masche für sie gefunden hatte. Aber als Privatdetektiv fühlte ich mich für Nachhilfestunden in Liebesdingen nicht zuständig. Da mußte er schon selber Lehrgeld zahlen.
Im El Golfo Motel nahmen wir zwei Zimmer. Ich sagte zu Nanncie: »Hier fährt ein Bus, mit dem Sie sich im alleräußersten Notfall in die Zivilisation zurückretten können. Aber wie gesagt: Sie warten besser, bis jemand Sie abholt.«
»Und wenn dieser Jemand kommt?«
»Dann machen Sie miteinander eine nette lange Spazierfahrt«, versprach ich.
»Treffen wir uns zum Frühstück in —«
»Bis zum Frühstück bin ich längst weg«, sagte ich. »Ich habe noch alle Hände voll zu tun.«
Ich ließ die Firmenkutsche auftanken und zog mit Nanncie zu einem der kleinen Restaurants. Es war schon spät, aber sie hatten noch gebackene Garnelen, die ihr glänzend schmeckten. So gutes Essen hatte sie offenbar nicht erwartet, und ich weidete mich an ihrem überraschten Gesicht.
»Passen Sie auf, daß Sie nicht zu viel Fett ansetzen«, warnte ich.
»Wie soll ich den Aufenthalt hier eigentlich finanzieren?« erkundigte sie sich.
»Wieviel Geld haben Sie denn?«
»Verflixt wenig.«
Ich lachte. »Sie haben sicher keine Hemmungen, Geld von mir anzunehmen, das ich von Calhoun als Spesen bekommen habe?«
»Sie werden staunen, Donald: Ich habe überhaupt keine Hemmungen, von Ihnen Geld anzunehmen, egal woher es kommt.«
Ich drückte ihr hundert Dollar in die Hand.
Sie betrachtete den Schein mit großen Augen.
»Das muß eine Weile reichen«, sagte ich. »Sie brauchen es nicht abzurechnen. Wenn Sie was übrig behalten — um so besser für Sie...«
»Aber das ist Ihr Geld!«
»Keine Angst, ich hole mir schon Nachschub.«
Sie zögerte. Dann kniff sie den Schein zusammen und steckte ihn in die Tasche. Ich hatte den Eindruck, daß sie lange nicht mehr eine so große Summe auf einmal besessen hatte.
Nach dem Essen holte ich ihr noch zwei Flaschen Tehuacan-Mineralwasser und einen Flaschenöffner und erklärte ihr, es sei besser als Wasser aus der Leitung.
Als ich mich verabschieden wollte, legte sie mir die Arme um den Hals und gab mir einen Kuß.
»Donald«, sagte sie, »ich weiß nicht, ob Ihnen schon mal jemand gesagt hat, daß Sie ein Pfundskerl sind . .
»Sagen Sie es mir jetzt?« fragte ich.
»Allerdings«, sagte sie und gab mir noch einen Kuß.
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Ich war schon vor Morgengrauen auf und rollte die lange, einsame Nordstraße entlang. Das Meer blieb hinter mir zurück, das Gelände stieg an, und bald gondelte ich wieder durch die kahle Wüstenlandschafft.
Im Osten flammte es orangerot auf, die Sonne kam strahlend hinter den Bergen hervor, und die wenigen Wüstenpflanzen warfen lange dunkle Schatten.
Es war gar nicht so einfach, pünktlich zu Beginn der Vorverhandlung nach El Centro zu kommen. Ich schaffte es mit hängender Zunge.
Der stellvertretende Bezirksanwalt, der die Anklage vertrat, hieß Roberts, Clinton Roberts, und hatte offenbar eine recht hohe Meinung von seiner eigenen werten Person.
Er begann mit einer Rede an Richter Polk, den Vorsitzenden.
»Ziel dieser Verhandlung, hohes Gericht, ist es nicht, den Beweis für die Schuld des Angeklagten zu erbringen, sondern darzulegen, daß ein Verbrechen begangen worden ist, und daß hinreichender Grund zu der Annahme besteht, daß der Angeklagte in irgendeiner Weise an diesem Verbrechen beteiligt war.«
Richter Polk runzelte die Stirn. Daß ein sehr viel jüngerer Mann ihm einen Vortrag hielt, schien ihm nicht zu schmecken.
»Das Gericht ist sich über die Bedeutung einer Vorverhandlung durchaus klar, Herr Staatsanwalt«, sagte er. »Eine Erläuterung hierzu erübrigt sich.«
»Es handelt sich nicht um eine Erläuterung, hohes Gericht«, sagte Roberts. »Ich will nur darlegen, welche Aufgaben die Anklage zu erfüllen hat. Aufgrund der Prominenz und der gesellschaftlichen Stellung des Angeklagten gehen wir heute weiter als sonst üblich. Wir werden Material vorlegen, aus dem hervorgeht, worauf sich die Anklagevertretung bei der Hauptverhandlung stützen wird. Wenn der Angeklagte einen überzeugenden Gegenbeweis antreten kann, werden wir nur zu gern dafür plädieren, das Verfahren bereits jetzt und hier einzustellen.«
Anton Newberry verzog die schmalen Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Sie fordern also mit anderen Worten die Verteidigung auf, schon bei der Vorverhandlung ihre Karten auf den Tisch zu legen.«
»Durchaus nicht«, gab Roberts gereizt zurück. »Mir geht es lediglich darum zu zeigen, daß die Anklagevertretung die Verhandlung so fair wie möglich zu führen gedenkt. Nichts wäre mir lieber als ein überzeugender Beweis für die Unschuld des Angeklagten, so daß Anklagevertretung und Verteidigung gemeinsam die Einstellung des Verfahrens beantragen könnten.«
»Und wenn die Verteidigung keine Erklärungen abgibt?« fragte Newberry.
»Dann«, erwiderte Roberts scharf, »werden wir beantragen, den Angeklagten zur Aburteilung dem nächsthöheren Gericht zu überstellen. Die Anklage lautet auf Mord.«
»Treten Sie Ihre Beweisführung an«, forderte Richter Polk Roberts auf.
Als ersten Zeugen rief Roberts den Bezirksvermessungsbeamten auf und zeigte dem Gericht die Skizze, die er von einem Abschnitt der Straße zwischen Calexico und Imperial Valley angefertigt hatte.
Hierzu ergaben sich keine Fragen und auch kein Kreuzverhör.
Der nächste Belastungszeuge war ein Polizist aus Calexico, der in der Mordnacht Streifendienst gehabt hatte. Er hatte den Kombi mit dem Hausboot-Anhänger an der Straße nahe der Stadtgrenze von Calexico stehen sehen. Er war ihm schon am Abend aufgefallen, und als er das Gefährt kurz nach Mitternacht noch am gleichen Fleck stehen sah, beschloß er, dem Fahrer noch eine Galgenfrist bis zum Morgen zu lassen und ihn dann höflich, aber bestimmt, darauf aufmerksam zu machen, daß es nicht zulässig sei, mit einem Hausboot am Rande einer verkehrsreichen Straße Wurzeln zu schlagen.
Am Morgen hatte er dann mehrmals an die Tür des Hausbootes geklopft und, als niemand antwortete, die Klinke heruntergedrückt. Die Tür war unverschlossen gewesen. Er hatte in das Hausboot hineingeschaut und einen regungslos am Boden liegenden Mann gesehen, der offensichtlich erschossen worden war. Daraufhin hatte er sehr schnell die Tür wieder zugemacht und dabei möglichst keine Fingerabdrücke hinterlassen.
Er hatte dann über Funk seine zuständige Dienststelle verständigt, und man hatte ihm sofort Verstärkung geschickt und den Sheriff von El Centro benachrichtigt, der ebenfalls seine Leute in Trab gesetzt hatte.
Die Beamten hatten den Kombi samt Hausboot zur Polizeidirektion nach Calexico geschafft, wo alle Möglichkeiten für eine genaue Untersuchung gegeben waren.
Ein Fingerabdruck-Experte aus dem Büro des Sheriffs war eingeschaltet worden. Außerdem hatte man Sergeant Frank Sellers hinzugezogen, einen Beamten aus dem Morddezernat in Los Angeles, der häufig als Verbindungsmann in schwierig gelagerten Fällen in der Provinz fungierte.
»Keine Fragen, kein Kreuzverhör«, sagte Newberry wenig freundlich.
Ein Beamter bezeichnete auf dem Lageplan die Stelle, wo der Kombi und der Anhänger gesichtet worden waren.
Wieder gab es kein Kreuzverhör.
Der Fingerabdruck-Experte aus dem Büro des Sheriffs wurde in den Zeugenstand gerufen. Er sagte aus, er habe sowohl den Kombiwagen als auch das Hausboot innen und außen sorgfältig nach Fingerabdrücken abgesucht.
Die Frage, ob er Spuren gefunden habe, bejahte er.
Er habe eine große Anzahl verwischter Fingerabdrücke festgestellt, und zwar einige fünfundsiebzig, die nicht identifizierbar waren sowie eine Anzahl weiterer, die er habe identifizieren können.
»Wo fanden Sie die Fingerabdrücke«, erkundigte sich Roberts, »die Sie identifizieren konnten?«
»Ich habe fünf Abdrücke einer linken Hand an der Aluminium-Außenwand des Hausbootes links von der Türklinke gefunden«, sagte der Experte. »Einer, vermutlich der des Daumens, war verwischt. Die anderen vier waren identifizierbar.«
»Haben Sie Fotos der Abdrücke?«
»Jawohl.«
»Zeigen Sie bitte diese Fotos.«
Der Zeuge zückte die Aufnahmen.
»Sie sagen, diese Fingerabdrücke waren identifizierbar. Haben Sie sie identifiziert?«
»Jawohl.«
»Wessen Fingerabdrücke sind es?«
»Es sind die Fingerabdrücke des Angeklagten, Milton Carlin Calhoun.«
Im Saal wurde erregtes Volksgemurmel laut, und Newberry klapperte erregt mit den Augendeckeln. Aber sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos.
Calhoun dagegen zeigte Bewegung. Er machte erst ein ungläubiges, dann ein bekümmertes Gesicht.
Diesen Zeugen nahm Newberry in ein allerdings flüchtiges Kreuzverhör.
»Sie wissen nicht, wann diese Fingerabdrücke entstanden sind?« fragte er.
»Nein, das weiß ich nicht. Jedenfalls aber zu einem Zeitpunkt, ehe man mich zur Spurensicherung geholt hatte. Das war am Morgen des zwanzigsten.«
War der Experte davon überzeugt, daß es sich um die Fingerabdrücke des Angeklagten handelte?
Völlig überzeugt.
»Bei jedem einzelnen Abdruck? Oder haben Sie die Identifizierung nach der Gesamtwirkung der vier Abdrücke vorgenommen?«
Der Experte versicherte, daß er jeden Abdruck für sich identifiziert und an jedem Fingerabdruck so viele charakteristische Merkmale gefunden habe, daß ein Irrtum ausgeschlossen sei.
Damit war der Experte von Newberry in Gnaden entlassen.
Ein medizinischer Sachverständiger sagte aus, daß er mit dem Bezirkscoroner nach Calexico gefahren sei und den Toten auf dem Boden des Hausbootes, in dem er ermordet worden war, untersucht habe. Die Leiche sei dann ins Leichenschauhaus gebracht und eine Obduktion sei vorgenommen worden. Todesursache sei eine Kugel vom Kaliber .38 gewesen, die in die Brust eingedrungen sei, einen Teil des Herzens durchschlagen habe und in der rechten Körperseite, nahe der Wirbelsäule, steckengeblieben sei. Die Kugel sei dann entfernt worden. Der Tod sei zwischen ein Uhr nachts am Neunzehnten und drei Uhr morgens am Zwanzigsten eingetreten.
Newberrys Kreuzverhör war auch bei diesem Zeugen flüchtig.
Wie, wollte er wissen, war die Todeszeit festgestellt worden?
Der Zeuge antwortete, er sei von der Körpertemperatur, dem Grad der Leichenstarre und der -Hautfarbe ausgegangen. Ferner habe er die Außentemperatur in dieser Nacht und die Temperatur im Hausboot berücksichtigt.
Newberry fragte, ob nicht der Mageninhalt bestimmte Rückschlüsse darauf zugelassen habe, wie lange nach Einnahme der letzten Mahlzeit der Tod eingetreten sei.
»Der Mageninhalt hilft uns in diesem Fall nicht weiter«, antwortete der Mediziner. »Die letzte Mahlzeit war bereits einige Stunden vor dem Tod eingenommen worden.«
Ich schob Newberry einen Zettel zu. »Stellen Sie fest, ob das elektrische Licht im Hausboot brannte, als man die Leiche entdeckte. War ein Gasherd an Bord, der die Temperatur im Hausboot hätte ändern können? Dann wäre die Kalkulation bezüglich der Todeszeit von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Fragen Sie, ob es nicht stimmt, daß die Leichenstarre manchmal sehr langsam, manchmal aber schlagartig eintritt, besonders, wenn ein Mensch während eines Streites den Tod findet, weil dann der Blutdruck höher ist als sonst.«
Newberry las den Zettel nachdenklich, zerknüllte ihn, warf ihn in den Papierkorb und sagte zu dem Zeugen: »Keine weiteren Fragen im Kreuzverhör.«
Der Zeuge trat ab.
Die Anklage legte eine beglaubigte Kopie des staatlichen Schußwaffenregisters vor, die besagte, daß Milton Carling Calhoun einen Smith & Wesson Revolver Kaliber .38 mit einem i7/8zölligen Lauf und der eingetragenen Nummer 13 3347 erworben hatte. Die Waffe war im März vor drei Jahren bei der Sierra Sporting Company gekauft worden.
Weiterhin wurde eine Fotokopie des Registers vorgelegt, aus der die Unterschrift von Milton C. Calhoun und seine Adresse hervorgingen.1
Roberts sagte: »Ich bitte jetzt Sergeant Frank Sellers, Kriminalpolizei Los Angeles, in den Zeugenstand.«
Sellers legte den Eid mit der gelangweilten Miene eines Mannes ab, der seine Auftritte als Zeuge kaum mehr zählen kann.
Der Anklagevertreter machte zunächst das Gericht mit Sellers’ beruflichen Qualifikationen bekannt und stellte fest, daß dieser am Morgen des-Zwanzigsten in Calexico gewesen war.
»Was wollten Sie in Calexico?« fragte Roberts dann.
»Der Polizeichef hatte unser Dezernat gebeten, ihm technische Hilfestellung zu leisten im Zusammenhang —«
»Einen Augenblick«, unterbrach ihn Newberry. »Wenn diese Angelegenheit nicht im Zusammenhang mit dem vorliegenden Fall steht, erhebe ich Einspruch gegen die Aussage, da sie belanglos und nebensächlich ist.«
»Es besteht ein mittelbarer Zusammenhang«, sagte Roberts, »aber ich bin bereit, die Frage zurückzuziehen.«
Newberry lächelte, als habe er eine große Tat vollbracht. In Wirklichkeit hatte er nichts erreicht, als mich um eine Information zu bringen, die ich sehr gern gehabt hätte.
»Aber Sie waren am Morgen des Zwanzigsten in Calexico?«
»Ja.«
»Um welche Zeit?«
»Ich bin gegen fünf Uhr dreißig mit dem Flugzeug angekommen.«
»Und was haben Sie nach Ihrer Ankunft getan?«
»Ich habe mich bei meinen Amtskollegen gemeldet.«
»Und dann?«
»Später ging ich zum De Anza Hotel. Frühstücken.«
»Was geschah, als Sie im Hotel eintrafen?«
»Ich sah dort einen Privatdetektiv, einen gewissen Donald Lam, den ich seit längerer Zeit kenne und mit dem ich auch gelegentlich schon beruflich zu tun hatte. Er befand sich in Begleitung des Angeklagten, Milton Carling Calhoun.«
»Haben Sie mit den beiden gesprochen?«
»Aber sicher,! Ich fragte Lam, was er in Calexico verloren habe, und erfuhr, daß er einen Fall bearbeite und der Angeklagte sein Klient sei.«
»Was geschah dann?«
»Dann kam ein Polizeibeamter aus Calexico und bat darum, mich auf ein paar Minuten zu sprechen. Er teilte mir mit, daß am Straßenrand soeben ein Mord entdeckt worden sei. Ich begleitete den Beamten zum Tatort, einem auf Schwimmern montierten Hausboot auf einem Anhänger, der einen Kombiwagen als Vorspann hatte.«
»Haben Sie die Umgebung nach der Mordwaffe abgesucht?« fragte Roberts.
»Jawohl.«
»Wurde eine Waffe gefunden?«
»Zu dieser Zeit nicht.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Die Mordwaffe ist zu einem späteren Zeitpunkt gefunden worden.«
»Von wem?«
»Ich glaube«, sagte Sellers, »daß die Mordwaffe von Donald Lam entdeckt wurde.«
»Befindet sich Donald Lam im Saal?«
»Jawohl. Er sitzt in der vordersten Reihe.«
»Ich bitte um Erlaubnis, den Zeugen vorübergehend zurückziehen und Donald Lam in den Zeugenstand rufen zu dürfen.«
»Wozu?« fragte Newberry.
»Um zu zeigen, unter welchen Umständen die Mordwaffe entdeckt wurde.«
»Ich halte diese Art des Vorgehens nicht für zulässig«, protestierte Newberry.
Richter Polk schüttelte ungeduldig den Kopf. »Wir reiten hier nicht auf Formalitäten herum. Der Zeuge wird gebeten sich zurückzuziehen, während Donald Lam vereidigt wird. Bitte stehen Sie auf, Mr. Lam.«
Ich stand auf.
»Heben Sie die rechte Hand.«
Ich hob die rechte Hand.
Der Gerichtsschreiber sagte: »Sie schwören bei Gott dem Allmächtigen und Allwissenden, daß Sie nach bestem Wissen die reine Wahrheit sagen und nichts verschweigen werden.«
»Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.«
Dann gab ich meinen Namen, meine Anschrift und meinen Beruf zu Protokoll und setzte mich auf den Zeugenstuhl.
Roberts, der seine Fragen offensichtlich sorgfältig geprobt hatte und eine ganz bestimmte Taktik verfolgte, fragte: »Sie begaben sich zum Tatort?«
»Das weiß ich nicht.«
»Was soll das heißen?«
»Als ich hinkam, war keine Leiche da.«
»Aber Sie begaben sich an die Stelle, wo der Kombi und der Anhänger gestanden hatten?«
»Das weiß ich nicht.«
»Sie begaben sich an die Stelle, die Sie für den Tatort hielten?«
»Einspruch«, sagte Newberry. »Was der Zeuge dachte, spielt keine Rolle.«
»Meinetwegen«, fauchte Roberts. »Ich ziehe die Frage zurück. Ich bitte Sie, diese Skizze des nördlichen Teils der Stadt Calexico aufmerksam zu betrachten. Finden Sie sich auf dem Lageplan zurecht?«
»So einigermaßen.«
»Bitte schauen Sie sich diese Zeichen hier an. An dieser Stelle stand nach Zeugenaussagen der Kombi mit dem Hausboot. Dorthin haben Sie sich also begeben?«
»Jawohl.«
»Wann?«
»Die genaue Uhrzeit weiß ich nicht mehr. Es war am Zwanzigsten vormittags.«
»Sie suchten nach einer Mordwaffe?«
»Ich habe mich dort ganz allgemein umgesehen, weil es mich interessierte, was für Spuren übersehen worden waren«, erklärte ich.
Sergeant Sellers zuckte zusammen, und der Hilfssheriff, der auch im Saal saß, machte ein finsteres Gesicht.
»Wie haben Sie das denn angestellt?«
»Ich kam zu einer Stelle, wo eine ganze Menge Leute beieinanderstanden, und ging zum Straßenrand.«
»Können Sie uns auf der Skizze, Beweisstück A der Anklage, die Stelle zeigen?«
Ich wies auf den Punkt, der als >Bewässerungsgraben< markiert war.
»Ich ging am Rand des Bewässerungsgrabens entlang«, sagte ich.
»Was machten Sie da?«
»Ich suchte nach Spuren, die man möglicherweise übersehen hatte.«
»Das sagten Sie bereits.«
»Eben! Ich habe mich schon gewundert, weshalb Sie die gleiche Frage zweimal stellen...«
»Und was für Spuren sollten Ihrer Meinung nach übersehen worden sein?«
»Ich wollte feststellen, ob sich jemand die Mühe gemacht hatte, den schlammigen Graben zu durchqueren, um das Luzernenfeld dahinter etwas näher unter die Lupe zu nehmen.«
»Haben Sie Fußspuren gesehen, die darauf schließen ließen?«
»Nein.«
»Sie kamen also zu der Ansicht, niemand könne den Graben durchquert haben, da man sonst Fußspuren in dem feuchten Boden gesehen hätte?«
»Sehr richtig.«
»Was veranlaßte Sie, den Graben zu durchqueren?«
»Die Tatsache, daß vor mir noch niemand auf diese Idee gekommen war.«
»Und weshalb glaubten Sie, man könne auf der anderen Seite irgendwelche Spuren finden, da doch der Mörder diesen Weg nicht gegangen war?«
»Er hätte ja zum Beispiel einen Hubschrauber nehmen können.«
Im Saal wurde gekichert.
Roberts räusperte sich gewichtig. »Bitte, werden Sie nicht albern, Mr. Lam!«
»Ich war nicht albern. Ich habe nur eine harmlose Überlegung angestellt.«
»Auf jeden Fall beschlossen Sie, den Graben zu durchqueren.«
»Ich beschloß es nicht nur, ich habe es auch getan.«
»Und dann? Wie sind Sie übrigens hindurchgekommen?«
»Zu Fuß.«
»Aber Sie hatten Schuhe und Strümpfe an.«
»Die habe ich ausgezogen und in die Hand genommen.«
»Sie sind also barfuß durch den Graben gewatet und auf der anderen Seite hinaufgeklettert?«
»Jawohl.«
»Was taten Sie dann?«
»Ich ging an der anderen Seite des Grabens hin und her.«
»Und fanden — was?«
»Als ich an eine bestimmte Stelle kam, die ich Ihnen auf der Skizze zeigen will, sah ich etwas Metallisches im Feld aufblitzen. Ich ging weit genug heran, um feststellen zu können, daß es ein Revolver war.«
»Und was taten Sie?«
»Ich bat einen Jungen, der mir nachgegangen war, die Polizei zu verständigen.«
»Sahen Sie bei dieser Gelegenheit den Revolver zum erstenmal?«
»Ja.«
»Wir wollen diesen wichtigen Punkt restlos klarstellen, damit es keinerlei Mißverständnisse gibt«, sagte Roberts. »Ich zeige Ihnen einen .38er Revolver mit einem i7/8zölligen Lauf und der Seriennummer eins-dreißig-drei-drei-vier-sieben mit fünf Schüssen, das heißt mit Kammern für fünf Patronen im Zylinder. Bitte sehen Sie sich diesen Revolver an, den ich im Gerichtsprotokoll als Beweisstück B der Anklage zu kennzeichnen bitte.«
Ich sah mir den Revolver an. »Er ist der Waffe, die ich gesehen habe, sehr ähnlich. Ich habe sie nicht in der Hand gehalten. Ich bat den Jungen nur, die Polizei zu holen. Oder vielmehr: Ich bat ihn, zu seinen Eltern zu laufen und sie zu bitten, die Polizei zu verständigen.«
»Würden Sie diesen Jungen wiedererkennen?«
»Ja.«
»Steh bitte einmal auf, Lorenzo.«
Der Zehnjährige gehorchte zögernd. Er schien dem Frieden nicht so recht zu trauen.
»Ist das der Junge?« fragte Roberts.
»Das ist er«, bestätigte ich.
»Du kannst dich setzen«, sagte Roberts zu Lorenzo.
Dann fixierte er mich mit einem strengen Blick. »Mr. Lam«, legte er los, »ich glaube, daß Sie die Mordwaffe bei sich hatten, als Sie zu der auf der Skizze bezeichneten Stelle gingen.«
»Das stimmt nicht.«
»Ich glaube weiter, daß Sie sich nach einem guten Versteck für die Waffe umsahen und sich, nachdem Sie festgestellt hatten, daß niemand den Graben durchquert hatte, für das Luzernenfeld entschieden.«
»Das stimmt nicht.«
»Ich glaube, daß Sie in das Luzernenfeld hineingingen und die Waffe dort fallenließen. Ihre Absicht war, dann wieder zur Straße zurückzukehren, als sei nichts geschehen. Durch die Aufmerksamkeit dieses jungen Zeugen, Lorenzo Gonzales, wurden Sie jedoch gezwungen, Ihre Pläne zu ändern. Mit seinen scharfen Augen hatte unser junger Freund beobachtet, daß Sie versuchten, etwas zu verstecken, und er fragte Sie danach.«
»Das trifft nicht zu.«
»Sie sagten sich, daß der Junge zweifellos in Kürze selbst den Revolver entdecken und glauben würde, daß Sie die Waffe absichtlich dort deponiert hatten. Sie gaben daher vor, die Waffe selbst entdeckt zu haben, und baten den Jungen, zu seinen Eltern zu laufen und die Polizei zu verständigen.«
»Das ist nicht wahr.«
»Ich behaupte, daß Sie das taten, um Ihren Klienten, Milton Carlin Calhoun, zu schützen.«
»Das stimmt auf keinen Fall.«
»Sie haben also die Waffe ganz zufällig entdeckt?«
»Jawohl.«
»Nachdem aber ein geradezu genialer Gedankenblitz Sie veranlaßt hatte, geradewegs auf den Fleck zuzusteuern, an dem der Revolver gelandet war.«
»Das ist nicht wahr.«
»Weshalb sind Sie ausgerechnet zu dieser Stelle gegangen?«
»Ich habe so ganz allgemein das Terrain erkundet...«
»Soso — ganz allgemein. Nun ja... Dazu haben Sie also Schuhe und Strümpfe ausgezogen und sind durch einen sehr schmutzigen Graben zu einem Luzernenfeld gewatet. Ich bewundere Ihren Scharfsinn, der Ihnen sagte, daß der Mörder möglicherweise den Revolver in das Feld geworfen hatte, ohne irgendwelche Spuren im Graben zu hinterlassen!«
»Ich wollte mir das Gelände ansehen. Dazu bin ich durch den Graben gewatet. In dem Feld fand ich dann den Revolver.«
»Und Sie haben diese Waffe noch nie zuvor gesehen?«
»Ich habe mir diese Farce nur deshalb so lange geduldig angehört, Herr Vorsitzender«, meldete sich jetzt Newberry zu Wort, »weil ich dachte, der Herr Staatsanwalt hätte irgendein bestimmtes Ziel im Auge. Ich erhebe Einspruch gegen dieses Verhör mit der Begründung, daß der Herr Staatsanwalt versucht, seinen eigenen Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen.«
»Dem Einspruch wird stattgegeben«, sagte Richter Polk.
»Und ich beantrage, die Aussage des Zeugen zu streichen wegen ordnungswidrigen Verhaltens und unzulässiger Fragen der Anklagevertretung.«
»Antrag abgelehnt«, entschied Richter Polk.
»Wollen Sie den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen, bevor ich ihn entlasse und Sergeant Frank Sellers wieder in den Zeugenstand rufe?« erkundigte sich Roberts.
»Ich denke nicht daran«, sagte Newberry. »Der Tatbestand liegt doch klar. Der Zeuge hat sich an den Tatort begeben und dankenswerterweise eine Untersuchung angestellt, die eigentlich Aufgabe des Sheriffs und der Polizei von Calexico gewesen wäre, ganz zu schweigen von unserem eigens aus Los Angeles eingeflogenen Experten.«
Dabei erwies er Sergeant Sellers eine sarkastische Referenz.
Sergeant Sellers fuhr ärgerlich aus seinem Stuhl hoch, besann sich und setzte sich wieder hin.
»Auf oratorische Glanzleistungen können wir hier verzichten«, erklärte Richter Polk. »Vielen Dank, Mr. Lam. Sergeant Sellers, kommen Sie bitte wieder in den Zeugenstand.«
»Nachdem wir uns nun Klarheit über die Mordwaffe verschafft haben«, begann Roberts, »möchte ich gern von Ihnen wissen, was Sie aus eigener Anschauung zu dem Fall sagen können.«
»Ich war im Polizeirevier von Calexico«, sagte Sellers, »und sprach mit dem Chef. Dann kam ein Anruf, und der Chef sagte zu mir —«
»Moment«, bremste Newberry. »Ich erhebe Einspruch! Ein Gespräch, das Sie mit dem Polizeichef hatten, ist, sofern es sich nicht in Hörweite des Angeklagten abgespielt hat, für die Beweisaufnahme unerheblich und bedeutungslos.«
»Einspruch genehmigt«, sagte Polk gelangweilt.
»Erzählen Sie uns, was nach diesem Gespräch geschah«, forderte Roberts.
»Ich bat einen der Polizisten, mich zum Tatort zu fahren.«
»Befand sich zu der Zeit ein Hilfssheriff im Revier?«
»Sogar mehrere. Aber sie waren mit der Spurensicherung und so weiter beschäftigt. Offen gestanden hielt ich die Meldung für eine Ente —«
»Ich beantrage Streichung des letzten Satzes«, sagte Newberry.
»Bitte streichen«, meinte Richter Polk. »Sergeant, Sie wissen, daß Sie nicht berechtigt sind, in Ihre Aussage persönliche Ansichten zu äußern.«
»Pardon«, sagte Sellers. »Es ist mir so herausgerutscht. Ich dachte nur daran, wie die Dinge sich abgespielt hatten und wieso wir nicht einen der Hilfssheriffs baten, mit herauszufahren, und da —«
»Schon gut. Wenn überhaupt, kann das im Kreuzverhör zur Sprache gebracht werden«, sagte Richter Polk. »Bitte weiter! Aber nur das, was Sie persönlich miterlebt haben, Sergeant.«
Sellers, der sich in seiner Haut denkbar unbehaglich zu fühlen schien, rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Dann fuhr er fort: »Zusammen mit meinem Kollegen aus Calexico fuhr ich hinaus zum Tatort. Der Junge, Lorenzo Gonzales, wartete dort auf uns. Was er zu mir sagte, kann ich hier nicht wiederholen, da es nicht in Gegenwart des Angeklagten gesagt wurde. Jedenfalls aber sind wir daraufhin durch den Graben gestapft bis zu der Stelle, wo Donald Lam neben der Waffe stand, die jetzt als Beweisstück B der Anklage vorliegt.«
»Und was taten Sie?«
»Ich steckte einen Füller in den Lauf, um eventuelle Fingerabdrücke nicht zu verwischen, hob den Revolver auf, hielt die Waffe in senktrechter Stellung und trug sie durch den Graben
zurück auf die Straße. Wir brachten den Revolver ins Revier und ließen ihn von Experten auf Fingerabdrücke untersuchen. Das Ergebnis war gleich Null, was auch nicht anders zu erwarten war.«
»Keinerlei Fingerabdrücke?«
»Einspruch! Dies ist keine Aussage aus erster Hand«, sagte Newberry.
Sellers griente. »Ich war dabei, als die Experten mit ihren Puderdosen anrückten, Herr Verteidiger!«
»Und es fanden sich keine Fingerabdrücke?« wiederholte Roberts beharrlich.
»Ein paar verwischte Spuren, aber nichts Identifizierbares.«
»Was geschah dann mit der Waffe?« fragte Roberts.
»Ich brachte sie ins Büro des Sheriffs. Ein Ballistik-Experte und ich gaben dort Probeschüsse mit dem Revolver ab. Die Patronen untersuchten wir zusammen mit der tödlichen Kugel unter einem Vergleichsmikroskop.«
»Und was stellten Sie fest?«
»Die Kugeln glichen einander wie ein Ei dem anderen.«
»Was soll das heißen?«
»Das soll heißen, daß diese Waffe, die als Beweisstück B der Anklage dem Gericht vorliegt, die Mordwaffe ist.«
»Im Augenblick habe ich keine Fragen mehr«, sagte Roberts. »Der Zeuge steht Ihnen zur Verfügung, Herr Verteidiger.«
Newberry dachte einen Augenblick nach. »Ich verzichte vorerst auf das Kreuzverhör«, entschied er dann.
»Bitte Lorenzo Gonzales in den Zeugenstand«, sagte Roberts.
Lorenzo kam mit ängstlichem Gesicht heran.
»Wie alt bist du, junger Mann?« erkundigte sich Richter Polk.
»Zehn. Ich werde elf.«
»Weißt du, was man unter einem Eid versteht?«
»Jawohl, Herr Richter.«
»Nämlich?«
»Daß man die Wahrheit sagen muß.«
»Und was geschieht, wenn man nicht die Wahrheit sagt?«
»Man wird bestraft.«
»Und du hast Angst vor Strafe?«
»Jeder hat Angst vor Strafe.«
»Lassen Sie ihn den Eid ablegen«, sagte Richter Polk.
Der Junge wurde vereidigt.
Roberts fragte: »Du kennst Donald Lam, den Zeugen, der kurz zuvor hier ausgesagt hat?«
»Jawohl, Herr Richter.«
»Was tat er, als du ihn zuerst gesehen hast?«
»Er ging an der Stelle herum, wo die vielen Leute standen.«
»Was hast du beobachtet?«
»Ich habe gesehen, wie er seine Schuhe und seine Socken ausgezogen hat und durch den dreckigen Graben gewatet ist.«
»Was hattest du an?«
»Hose und Hemd.«
»Lange Hose?«
»Jeans. Aber die Hosenbeine sind am Knie abgeschnitten.«
»Und Schuhe und Strümpfe?«
»Nein. Schuhe trage ich nie, außer in der Kirche und wenn was Besonderes los ist, so wie jetzt. Mit Schuhen tun mir die Füße weh.«
»Du warst also barfuß?«
»Ja.«
»Dir hat es demnach nichts ausgemacht, durch den Graben zu laufen?«
»Nein.«
»Wieso bist du eigentlich durch den Graben gelaufen?«
Lorenzo, der offensichtlich vorher sorgfältig gedrillt worden war, antwortete: »Ich habe gesehen, wie der Detektiv da was gefunden hat.«
»Einspruch«, unterbrach Newberry. »Das ist keine Aussage, sondern eine Schlußfolgerung.«
Richter Polk lehnte sich gespannt vor. »Ich werde selbst einige Fragen an den Zeugen richten«, erklärte er. »Junger Mann: War in der Haltung dieses Privatdetektivs, Donald Lam, etwas, was dich zu der Annahme veranlaßte, er habe etwas gesehen?«
»Ja.«
»Und zwar?«
»Er ging immer so rum, und ich hab’ ihn beobachtet, und dann ist er stehengeblieben, hat sich umgedreht, und plötzlich ist er in das Luzernenfeld hinausmarschiert. Er steht mit dem Rücken zu mir, so daß ich nicht sehen kann, was er macht, und auf einmal dreht er sich wieder um und geht zu dem Graben zurück.«
»Und was hast du getan?«
»Wie ich gesehen hab’, daß er was gefunden hatte, bin ich durch den Graben gerannt und zu ihm rüber ins Luzernefeld.«
»Bist du sehr schnell gerannt?«
»Mächtig schnell. Meine Füße sind nämlich sehr robust. Mir macht es nichts aus, über Steine zu rennen. Das kann ich barfuß viel besser als mit Schuhen.«
»Was geschah dann?« fragte der Richter.
»Wie der Mann gemerkt hat, ich weiß, daß er was gefunden hat, hat er gesagt, ich soll zu meinen Eltern gehen, und die sollen die Polizei rufen.«
»Verzeihung, hohes Gericht«, fuhr Newberry dazwischen, »das ist lediglich eine Schlußfolgerung des Zeugen und daher für die Beweisaufnahme unerheblich. Ich beantrage —«
»Einen Augenblick«, sagte Richter Polk. »Dem Einspruch wird vorläufig stattgegeben. Trotzdem möchte ich diesem jungen Mann noch einige weitere Fragen stellen. Was war denn nun eigentlich so Ungewöhnliches an Mr. Lams Verhalten?«
»Na, erst geht er so an dem Grabenrand rum, und dann sieht er nach ein paar Schritten, wie ich auf ihn zurenne.«
»Was hast du gemacht?«
»Ich fragte ihn: >Was haben Sie gefunden, Mister?<, und er antwortet mir zuerst gar nicht. Er überlegt sich die Sache ein bißchen, und dann sagt er: >Das braucht dich nicht weiter zu interessieren. Lauf gleich nach Hause :— wohnst du hier in der Nähe< — >Ja<, sag’ ich, >ich wohne hier in der Nähe< — >Lauf nach Hause<, sagt er, >und bitte deinen Vater, die Polizei zu rufen. Sie soll sofort herkommen.<
Daraufhin frag ich ihn nochmal: >Was haben Sie gefunden?<, und er sagt gar nichts, und ich gucke ein bißchen, und da sehe ich den Revolver.«
»War er von dort, wo du standest, deutlich zu erkennen?«
»Deutlich eigentlich nicht, aber -ich hätte ihn auf jeden Fall gesehen. In der Sonne hat das Metall aufgeblitzt, das fiel in dem Luzernenfeld gleich auf.«
»Ich denke, in dieser Form ist die Aussage als Beweis akzeptabel«, sagte Richter Polk. »Möchten die Vertreter der Anklage oder der Verteidigung noch Fragen stellen?«
»Für die Anklage hat die Aussage ihren Zweck erfüllt«, erklärte Roberts.
»Wird ein Kreuzverhör gewünscht?« fragte Richter Polk.
Newberry schüttelte energisch den Kopf. »Keine Fragen. Ich möchte jedoch beantragen, die Aussage des Zeugen zu streichen, und zwar mit der Begründung, daß er zu jung ist, um sich über die Bedeutung des Eides klar zu sein.«
»Antrag abgelehnt.«
»Mit der zusätzlichen Begründung, daß die von dem Zeugen gemachte Aussage rein spekulativ und subjektiv ist und auf Schlußfolgerungen basiert.«
»Antrag abgelehnt«, entschied Richter Polk. »Ich will gern zugeben, daß die Aussage des Zeugen teilweise auf Schlußfolgerungen basiert, aber die Form der Aussage ist objektiv und durchaus zulässig, und eine Verfälschung ihres Inhalts daher auszuschließen. Es ist eine aufschlußreiche Mitteilung, von der das Gericht durchaus beeindruckt ist, wiewohl ich natürlich im Augenblick noch nicht übersehen kann, wohin sie führt.
Sie behaupten also nach wie vor, Herr Staatsanwalt, daß die Mordwaffe sich im Besitz von Donald Lam befand, daß sie von Donald Lam auf das Feld gebracht und heimlich an der Stelle fallengelassen wurde, an der man sie fand?«
»Sehr richtig, Herr Vorsitzender«, sagte Roberts.
»Fahren Sie fort.« Richter Polk musterte mich nachdenklich.
Roberts rief als nächsten Zeugen einen gewissen Smith auf. Dieser sagte aus, daß er Baseball-Profi sei, und zwar Werfer. Sergeant Sellers habe ihn an den Tatort gebracht und ihm einen Revolver gegeben, der ein genaues Duplikat der Waffe gewesen sei, die dem Gericht als Beweisstück B der Anklage vorlag, eine Smith & Wesson mit einem Magazin für fünf Patronen und einem 1 7/8 zölligen Lauf. Er habe sich an den Grabenrand gestellt und den Revolver so weit geworfen wie er konnte. Er habe diesen Versuch mehrmals wiederholt, aber es sei ihm nicht gelungen, die Waffe bis zu der Stelle zu werfen, an der sie seinerzeit von der Polizei gefunden worden war.
»Fragen im Kreuzverhör?« fragte Roberts.
Newberry schüttelte den Kopf.
»Einen Augenblick, hohes Gericht«, sagte ich. »Da hier meine Lauterkeit in Zweifel gezogen wird, möchte ich eine Frage stellen: Hat der Zeuge die Wurf versuche auch von einem anderen Punkt aus gemacht oder hat er genau am Tatort gestanden? Es gibt keinen Beweis dafür, daß die Person, die den Revolver warf, genau am Tatort stehen mußte, und —«
»Halt«, bremste Richter Polk. »Sie waren nicht gefragt, Mr. Lam! Trotzdem sehe ich die Bedeutung Ihres Einwandes ein. Der Verteidigung steht es frei, diese Frage anzuschneiden. Nach Meinung des Gerichtes liegt die Sache allerdings völlig klar. Die Lageskizze zeigt das Luzernenfeld und die Stelle, wo der Revolver gefunden wurde. Wenn man ein paar Schritte am Graben entlanggeht und den Revolver nicht schräg, sondern geradeaus hinüberwirft, spart man etliche Meter. Das ist ein ganz simples Rechenexempel.«
»Wenn wir davon ausgehen, daß es tatsächlich der Mörder war, der den Revolver in das Feld warf«, wandte Roberts ein, »dürfte ihm sehr viel daran gelegen sein, die Waffe möglichst schnell loszuwerden. Er verließ das Hausboot, rannte zum Grabenrand mit der Absicht, den Revolver dort zu versenken, sah, daß der Graben leer war, und beschloß, die Waffe schnell möglichst weit fortzuschleudern.«
»Wollen Sie dem Gericht widersprechen?« erkundigte sich Richter Polk.
Roberts überlegte einen Augenblick. »Darauf läuft es wohl hinaus«, räumte er ein.
»Tun Sie das nicht«, warnte Richter Polk. »Ihre Vermutungen sind reine Theorie! Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen!«
»Ich rufe Maybelle Dillon in den Zeugenstand«, sagte Roberts.
MaybelleDillon war Ende Vierzig. Sie hatte einen flachen Busen, hängende Schultern und einen wehleidigen Gesichtsausdruck. Aber ihre Augen waren wachsam, und reden konnte sie wie ein Schnellfeuergewehr.
Als Adresse nannte sie Billinger Street 895, Los Angeles, als Beruf gab sie Stenotypistin an.
»Für wen schreiben Sie?« fragte Roberts.
»Ich bin freiberuflich tätig und tippe Manuskripte ab. Ich inseriere in den Schriftstellerzeitungen. Die meisten Manuskripte werden mir mit der Post zugeschickt. Ich überarbeite sie, wenn nötig, tippe sie sauber ab und schicke sie zurück mit meiner Rechnung über soundso viele Dollar pro Seite.«
»Kennen Sie eine gewisse Nanncie Beaver?«
»Allerdings!«
»Wo wohnt Miss Beaver?«
»Billinger Street 830, Apartment 62B.«
»Haben Sie Miss Beaver in der letzten Woche gesehen?«
»Jawohl.«
»Wann?«
»Augenblick, das war — ja, das war am Fünfzehnten.«
»Wo?«
»Ich war in Nanncies Wohnung.«
»Arbeiten Sie für Nanncie?«
»Nein. Sie tippt ihre Arbeiten selber, aber wir sind befreundet, und manchmal bringt sie mir einen Kunden, irgendeinen hoffnungsvollen Schriftsteller, der entweder keine eigene Maschine hat oder der beim Maschinenschreiben nicht nachdenken kann oder der nicht sauber genug schreibt, um seine Arbeiten in dieser Form an die Verlage zu schicken. Es sind ja schließlich alles Amateure.«
»War noch jemand anwesend, als Sie Miss Beaver besuchten?«
»Nein. Wir waren allein.«
»Zeigte Nanncie Ihnen bei diesem Besuch einen Revolver?«
»Jawohl.«
»Ich zeige Ihnen hier einen Revolver, Beweisstück B der Anklage, und frage Sie, ob er aussieht wie die Waffe, die Sie bei Miss Beaver gesehen haben.«
Die Zeugin nahm den Revolver vorsichtig in die Hand. »Jawohl, so sah das Ding damals auch aus.«
»Was hat Nanncie Ihnen in diesem Zusammenhang erzählt?«
»Daß sie einem ihrer Schriftsteller-Freunde einen Tip für einen Artikel über Rauschgiftschmuggel gegeben hatte. Er wäre schon dabei, ihn zu verwerten. Ein anderer Freund von ihr, ein gewisser Mr. Calhoun —«
»Halt, halt!« Newberry war aufgesprungen, seine Stimme dröhnte. »Dies ist unzulässig, wie der Herr Staatsanwalt sehr wohl weiß. Diese Frage hat überhaupt nichts mit dem Fall zu tun. Wenn nicht bewiesen werden kann, daß der Angeklagte anwesend war, oder wenn nicht die Zeugin die Worte des Angeklagten persönlich gehört hat, ist alles, was Nanncie Beaver ihr über die Herkunft des Revolvers gesagt hat, für die Beweisaufnahme völlig bedeutungslos.«
»Da muß ich Ihnen recht geben«, meinte Richter Polk.
»Darf ich etwas dazu sagen?« fragte Roberts.
»Sie dürfen. Aber mir scheint, diese Unterhaltung ist für die Beweisaufnahme tatsächlich nicht zu gebrauchen.«
»Hohes Gericht«, begann Roberts. »Es handelte sich hier um die Mordwaffe, soviel dürfte feststehen. Diese Waffe befand sich in den Händen einer sehr nahen Bekannten des Angeklagten. Wir haben —«
»Einspruch! Diese Behauptung richtet sich rufschädigend gegen den Angeklagten! Ich beantrage, sie aus dem Protokoll zu streichen«, dröhnte Newberry.
»Wird gestrichen«, entschied Richter Polk. »Versuchen Sie sich, bitte, auf die vor Gericht verwertbaren Fakten zu beschränken!«
»Nun gut«, meinte Roberts. »Es geht auch anders. Ich ziehe die Zeugin zurück und rufe Mrs. George Honcutt in den Zeugenstand.«
Mrs. Honcutt war eine üppige Frau mit breiten Schultern, breiten Hüften und einem Bulldoggen-Kinn. Sie kam in den Zeugenstand wie eine Brigg unter vollen Segeln.
»Ihr Name, Ihre Anschrift und Ihr Beruf, bitte«, sagte der Gerichtsschreiber.
»Mrs. George Honcutt. Ich leite das MapleLeaf Motel in Calexico.«
»Wohnte am Morgen des Zwanzigsten ein Gast namens Nanncie Beaver in Ihrem Hause?«
»Jawohl.«
»Wie war sie eingetragen?«
»Unter dem Namen Nanncie Beaver. Zuerst hat sie versucht, sich als Nanncie Armstrong einzutragen.«
»Und was hat sie veranlaßt, diese Eintragung zu ändern?«
»Nun hören Sie mal her, mein Kind, habe ich zu ihr gesagt. Wenn eine alleinstehende Frau hier auftaucht, interessiert mich das ganz besonders. Zeigen Sie mir doch mal Ihren Führerschein. Daraufhin zog sie ihren Führerschein heraus und erklärte mir, sie wollte hier untertauchen, und niemand sollte wissen, daß sie hier wohnte. Daraufhin habe ich ihr gesagt, daß mir die Privatangelegenheiten meiner Gäste egal sind, solange sie sich anständig aufführen. Ich lege Wert auf einen ordentlichen Betrieb, und wenn meine Gäste sich nicht danach richten, fliegen sie.«
»Und sie blieb?«
»Ja.«
»Bis wann?«
»Wann sie das Motel genau verlassen hat, weiß ich nicht. Als ich am Morgen des Zwanzigsten in ihren Bungalow kam, steckte der Schlüssel außen, und sie war fort. Mit Sack und Pack.«
»War die Miete bezahlt?«
»Darauf können Sie Gift nehmen«, erklärte Mrs. Honcutt. »Bei solchen Typen kassiere ich täglich im voraus.«
»Vielen Dank, das ist alles«, sagte Roberts.
»Fragen?« wandte sich Richter Polk an Newberry.
Der Anwalt machte einen leicht verwirrten Eindruck. »Keine Fragen.«
»Ich rufe Herbert C. Newton in den Zeugenstand«, sagte Roberts.
Herbert Newton war ein Mann mittleren Alters, drahtig gebaut und quecksilbrig-nervös. Offensichtlich machte es ihm einen Heidenspaß, einmal Zeuge spielen zu dürfen.
Er nannte dem Gerichtsschreiber Namen, Adresse und Beruf und wandte sich dann erwartungsvoll Roberts zu.
Roberts sagte: »Wo befanden Sie sich am Abend des Neunzehnten und am Morgen des Zwanzigsten?«
»Im Maple Leaf Motel in Calexico.«
»Sind Sie im Laufe der Nacht einmal aufgestanden und haben aus dem Fenster gesehen?«
»Jawohl.«
»In welchem Bungalow wohnen Sie?«
»Bungalow Eins — direkt an der Straße und direkt gegenüber Bungalow Zwölf.«
»Was geschah in dieser Nacht?«
»Es war gegen zwei oder drei Uhr früh, da hörte ich drüben in Bungalow Zwölf Stimmen, und das Licht ging an. Dadurch wurde es auch bei mir im Zimmer hell. Durch die Stimmen und das Licht wachte ich auf. Ich konnte nicht mehr einschlafen, und das ärgerte mich.«
»Was taten Sie daraufhin?«
»Nach einer Weile stand ich auf.«
»Und was sahen oder hörten Sie?«
»Ich hörte eine Männer- und eine Frauenstimme. Sie schienen zu streiten. Als ich aufstand, hörte ich den Mann sagen: >Du mußt weg von hier. Du bist in Gefahr. Du kommst jetzt mit mir, ich bringe dich in Sicherheit und weg von diesem Schreiberling, mit dem du nur Ärger hast!<«
»Noch etwas?«
»Ja. Er sagte: >Pack jetzt deine Sachen und komm heraus zum Wagen. Den Revolver nehme ich. Nach Mexiko kannst du ihn nicht mitnehmen.<«
»Wiederholen Sie doch bitte das Letzte noch einmal...«
»Er sagte: >Den Revolver nehme ich.<«
»Und dann?«
»Dann sagte er: >Beeil dich mit dem Packen.<«
»Noch etwas?«
»Ja. Er sagte: >Es war dumm von dir, daß du dich überhaupt in diese Sache hast hineinziehen lassen. Ich werde sehen, wie ich das wieder geradebiege. Aber du mußt die Verbindung zu diesem überspannten Schriftsteller lösen.<«
»Und weiter?«
»Dann ging die Tür auf, und der Mann kam heraus.«
»Haben Sie ihn deutlich gesehen?«
»Ja. Das Licht aus dem Zimmer fiel direkt auf sein Gesicht.«
»Erkennen Sie den Mann hier im Saal?«
»Jawohl. Es ist der Angeklagte.«
»Der Mann, den Sie aus dem Bungalow kommen sahen?«
»Jawohl — das ist der Mann.«
»Das ist der Mann, der sagte: >Den Revolver nehme ich?<«
»Jawohl: Er sagte: >Den Revolver nehme ich. Nach Mexiko kannst du ihn nicht mitnehmen.<«
»Und dann?«
»Dann ging die Tür wieder zu, und nach wenigen Minuten erlosch das Licht, und eine Frau, die ich nicht erkennen konnte, öffnete die Tür und stellte einen Koffer und eine Reisetasche auf der Schwelle ab: der Mann, der in einem großen Wagen an der Straße gewartet hatte, stieg aus, griff sich das Gepäck und warf es in den Wagen. Dann fuhren sie fort.«
»Fragen im Kreuzverhör?« erkundigte sich Richter Polk.
»Ein oder zwei Fragen an den Zeugen«, sagte Newberry. »Können Sie uns den genauen Zeitpunkt dieser Unterhaltung angeben, Mr. Newton?«
»Nein, das kann ich nicht. Ich war aus dem Schlaf gerissen worden und entsprechend gereizt. Ich war so wütend, daß ich eine gute Stunde nicht mehr einschlafen konnte. Ich weiß nur, daß es vor drei Uhr gewesen sein muß, denn ich bin erst gegen drei wieder eingeschlafen. Schließlich stand ich auf und schluckte zwei Schlaftabletten.«
»Sie haben keinen Zweifel daran, daß der Mann, den Sie gesehen haben, der Angeklagte, Milton Carlin Calhoun, war?«
»Nicht den geringsten Zweifel.«
»Sind Sie Brillenträger?«
»Zum Lesen trage ich eine Brille, aber in die Weite kann ich ohne Brille sehen, und ich habe den Mann ganz deutlich erkannt, wie er da auf der Schwelle stand.«
»Das dürfte alles sein«, sagte Newberry.
Roberts sagte: »Hohes Gericht, damit habe ich die Beweisführung abgeschlossen. Die Anklage beantragt Überstellung des Angeklagten an das nächsthöhere Gericht. Die Anklage lautet auf Mord.«
»Bitten Sie um Vertagung«, flüsterte ich Newberry zu.
Newberry schüttelte den Kopf. »Wozu? Bei einer Vorverhandlung halte ich nie ein Plädoyer. Man läßt sich allzu leicht in die Karten schauen, und —«
»Die Anklage hat noch nichts bewiesen«, beharrte ich. »Es ist nur eine sehr dürftige Indizienkette —«
»Na, Sie sind gut«, unterbrach mich Newberry. »Die Anklage hat seine Fingerabdrücke auf dem Hausboot. Sie hat nachgewiesen, daß die Mordwaffe ihm gehörte. Sie hat Beweise, daß er um zwei Uhr morgens ins MapleLeaf Motel ging, um sich seinen Revolver zu holen. Der hochherzige Held wollte höchstpersönlich seine Liebste schützen, griff zur Do-it-yourself- Methode und schoß den Rauschgiftschmuggler über den Haufen.«
»Das sieht Calhoun nicht ähnlich«, sagte ich. »Nun beantragen Sie schon die Vertagung!«
»Die Verteidigung hat das Wort«, sagte Richter Polk.
»Wir bitten um eine halbstündige Unterbrechung«, sagte ich.
Calhoun betrachtete abwechselnd mich und seinen Anwalt. »Schaden kann’s ja nicht«, meinte er.
Newberry stand zögernd auf. »Es hat sich da eine Verfahrensfrage ergeben«, sagte er. »Darf ich um eine halbstündige Pause bitten?«
Richter Polk sah auf die Uhr. »Das Gericht wird sich eine Viertelstunde zurückziehen. Das dürfte dem Herrn Verteidiger reichlich Gelegenheit geben, sich mit seinem Klienten zu beraten.«
Richter Polk stand auf und verließ den Saal.
Ich packte Newberry am Arm und schleppte ihn und Calhoun in eine Ecke, wo wir zwar von einem Hilfssheriff mit Argusaugen beobachtet wurden, aber sonst einigermaßen ungestört sprechen konnten.
»Sie haben mich angelogen«, sagte Newberry vorwurfsvoll zu seinem Klienten.
»Nur in einer unwichtigen Kleinigkeit«, wehrte sich Calhoun. »Es lag mir vor allem daran, Nanncie aus der ganzen Angelelegenheit herauszuhalten. Ja, ich bin tatsächlich in dem Motel gewesen. Ich wollte den Revolver zurückhaben, weil ich mir einbildete, ich könnte Nanncie irgendwie beschützen. Aber sie eröffnete mir, daß der Revolver gar nicht mehr in ihrem Besitz sei. Sie hatte das gute Stück diesem Schreiberling Colburn Hale gegeben.«
»Und das ärgerte Sie?« fragte ich.
»Sehr sogar. Ich hatte ihr die Waffe gegeben, weil ich um ihre Sicherheit besorgt war.«
»Was taten Sie daraufhin?«
»Ich brachte sie über die Grenze nach Mexicali, ins Lucerna Hotel, mietete ihr ein Zimmer und bezahlte es. Dann fuhr ich wieder zurück und zog ins De Anza.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht ganz. Sie fuhren zu der Stelle, wo der Kombiwagen stand. Weshalb haben Sie das Hausboot betreten?«
»Ich habe es nicht betreten«, protestierte Calhoun.
»Meinetwegen. Was dann?«
Calhoun sagte niedergeschlagen: »Ich habe Ihnen etwas verheimlicht — ich weiß, das hätte ich nicht tun dürfen... Aber ich wollte mich schützen.«
»Nun reden Sie schon«, drängte ich. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Was geschah?«
»Auf dem Weg von Los Angeles nach Calexico fiel mein Scheinwerferkegel auf dem Kombi mit dem Hausboot. In diesem Augenblick sah ich, wie ein Mann aus der Tür des Hausbootes sprang und auf den Bewässerungsgraben zurannte. Nach ein paar Schritten hatte ihn die Dunkelheit auf geschluckt?«
»Ja, und weiter?«
»Es war zwei Uhr morgens. Ich hielt an, ging zu dem Hausboot hinüber und rief: >Alles in Ordnung?<«
Niemand antwortete. Ich klopfte. Nichts rührte sich. Ich rüttelte an der Klinke. Dabei habe ich mich wahrscheinlich mit der linken Hand an der Außenwand des Hausbootes abgestützt. Dann gab ich es auf. Schließlich ging mich ja die ganze Angelegenheit eigentlich nichts an. Ich rief noch einmal: >Alles in Ordnung da drin?< Als wieder niemand antwortete, stieg ich in meinen Wagen und fuhr nach Calexico.
Ich fuhr sofort zum MapleLeaf Motel und hatte die Unterhaltung mit Nanncie, die der Zeuge mit angehört hat. Dann brachte ich Nanncie über die Grenze, weil ich sie dort für sicherer hielt. Sie sollte möglichst gar nicht mehr mit diesem Schreiberling Kontakt aufnehmen können.«
»Und was ist mit dem Revolver?«
»Ja, es stimmt — ich habe ihr gesagt, ich würde den Revolver wieder an mich nehmen, weil ich wußte, daß sie Ärger bekommen würde, wenn man sie in Mexiko damit erwischte. Daraufhin sagte sie mir, sie hätte ihn nicht mehr, sie hätte ihn Hale geliehen. Ich gebe offen zu — das hat mich mächtig gefuchst.«
Ich wandte mich an Newberry. »Tja, dann werden Sie wohl ein bißchen in die juristische Wunderkiste greifen müssen.«
»Was soll das heißen?«
»Wenn Sie sich nicht ganz schnell was Gutes einfallen lassen, wird Ihr Klient zur Aburteilung dem nächsthöheren Gericht überstellt.«
»Das passiert auf jeden Fall, und ich habe nicht die Absicht, mich dagegen zu wehren! Ich werde mich hüten, mir die Zunge zu verbrennen. Hier zieht nur noch die alte Leier, daß lediglich Indizienbeweise vorliegen. Die Anklage kann zwar nachweisen, daß der Mord mit Calhouns Waffe verübt wurde und daß es sich bei den Spuren an dem Hausboot um seine Fingerabdrücke handelt, aber wann die Fingerabdrücke entstanden sind oder wer die Waffe hielt, als der tödliche Schuß abgegeben wurde — das kann niemand mit Sicherheit sagen.«
»Das bedeutet die offizielle Mordanklage gegen Ihren Klienten.«
»Sehr richtig.«
Ich sah Calhoun an. »Schmeckt Ihnen das?« fragte ich.
»Um Himmels willen«, stöhnte Calhoun. »Wo denken Sie hin?«
»Tja, da ist jetzt nichts mehr zu machen«, sagte Newberry. »Er sitzt in der Klemme.«
»Nicht, wenn Sie es richtig anpacken«, meinte ich.
Newberry sah mich ausgesprochen unfreundlich an. »Wollen Sie mir vorschreiben, wie ich die Verhandlung zu führen habe?«
Ich starrte ungerührt zurück. »Ja.«
»Das lassen Sie lieber bleiben«, warnte Newberry. »Welche Rolle Sie in dem Fall spielen, weiß ich nicht, aber eins steht fest: Sie stecken bis zur Halskrause mit drin, mein Lieber. Wer weiß, vielleicht waren Sie sogar der Mann, den Calhoun aus dem Hausboot kommen sah? Was halten Sie von der Idee?«
»Nicht viel«, gab ich zurück. »Wenn Sie nur ein bißchen Ihren Grips anstrengen, haben wir die Sache in Nullkommanichts gedeichselt.«
»Sie sind verrückt«, fertigte er mich ab. »Es gehört zum kleinen Einmaleins des Straf rechts, daß bei einer Vorverhandlung nichts definitiv entschieden wird. Man nimmt die Zeugen ins Kreuzverhör, man versucht, dem Staatsanwalt seine Taktik abzuluchsen, und läßt dann einfach der Verhandlung ihren Lauf.«
»Das kleine Einmaleins des Strafrechts ist mir piepegal«, blaffte ich. »Hier geht’s um einen konkreten Fall. Um unseren Fall. Wenn Sie zulassen, daß Calhoun offiziell unter Mordanklage gestellt wird, prangen heute abend die schönsten Schlagzeilen in sämtlichen Zeitungen des Landes.«
»Darauf haben wir keinen Einfluß«, sagte Newberry. »In Amerika herrscht Pressefreiheit. Die Zeitungen können ihre Nachrichten in jeder beliebigen Aufmachung bringen, sofern sie sich an die Wahrheit halten. Die Tatsache, daß in diesem Fall plötzlich eine Frau aufgetaucht ist, wird ein gefundenes Fressen für die Zeitungsleute sein. Millionenschwerer Angeklagter in heimlichem Mitternachtsrendezvous...«
»Wollen Sie sich nicht verteidigen?« fragte ich Calhoun.
»Ich möchte lediglich heraus aus der Sache«, gab er zurück.
»Es geht nicht darum, was Calhoun möchte, sondern was ich möchte«, stellte Newberry richtig. »Ich bin sein Anwalt, und ich dulde keine Einmischung seitens meines Klienten. Und lassen Sie sich eins gesagt sein, Lam: Ich dulde auch keine Einmischung seitens neunmalkluger Detektive.«
»Ich bin kein neunmalkluger Detektiv«, sagte ich, »sondern ein verdammt guter Detektiv. Was wollen Sie, Calhoun? Sie müssen sich entscheiden.«
»Tja, ich fürchte, ich kann da gar nichts tun«, meinte Calhoun. »Newberry hat die Entscheidung schon getroffen.«
»Und für wen arbeitet Newberry?«
»Tja — ähem — ich meine — er arbeitet — er arbeitet natürlich für mich.«
»Ich arbeite für niemanden«, sagte Newberry. »Ich bin Anwalt. Wenn ein Fall mich interessiert, übernehme ich ihn und vertrete ihn vor Gericht — und zwar so, wie ich es für richtig halte. Ich betone: So, wie ich es für richtig halte!«
Calhoun zuckte die Schultern und sah mich hilflos an.
»Wollen Sie meine Meinung hören, Calhoun?« fragte ich. »Ich bin davon überzeugt, daß es eine Möglichkeit gibt, Sie aus der Klemme zu ziehen.«
»Ich wette tausend zu eins, daß Sie das nicht schaffen«, fuhr Newberry auf.
»Dann geben Sie mir mal gleich hundert Dollar Anzahlung«, sagte ich seelenruhig.
»Ich wette nie!« erklärte Newberry würdevoll. »Ich wollte damit nur andeuten, wie die Chancen stehen. Eine Wette hätte auch gar keinen Zweck, denn ich werde vor Gericht erklären, daß wir damit einverstanden sind, wenn Calhoun an das nächsthöhere Gericht überstellt wird.«
Ich sah Calhoun an. »Geben Sie ihm den Laufpaß!«
»Wie bitte?« fragte Calhoun entgeistert.
»Entziehen Sie ihm das Mandat!«
Newberry sah mich an. »Sie kleiner Klugscheißer«, zischte er. »Sie —«
Ich wandte ihm den Rücken. »Er ist Ihr Anwalt«, sagte ich zu Calhoun. »Wenn Sie tun, was ich sage, kommen Sie mit heiler Flaut davon.«
»Jetzt spielen Sie sich wohl selber als Jurist auf, was?« meinte Newberry höhnisch.
»Calhoun kann sich selbst vertreten. Wenn Sie tun, was ich sage, Calhoun, können Sie als freier Mann nach Hause gehen!«
Calhoun schien die Sache noch nicht ganz geheuer zu sein.
Die Tür zum Gerichtssaal öffnete sich, und Richter Polk trat wieder ein.
»Die Verhandlung wird fortgesetzt«, sagte er. »Die Verteidigung hat das Wort.«
»Geben Sie ihm den Laufpaß«, sagte ich zu Calhoun. »Jetzt!«
Calhoun rang sich endlich zu einer Entscheidung durch. Er stand auf. »Herr Vorsitzender, ich möchte mich selbst vertreten.«
Richter Polk war sichtlich verblüfft. Roberts fuhr herum und schaute uns fassungslos an.
»Sie wollen also Ihren Anwalt entlassen?« fragte Polk.
Newberry griff nach seiner Aktentasche. »Ich habe es nicht nötig, mich feuern zu lassen«, sagte er. »Ich gebe den Fall auf.«
»Moment«, bremste Richter Polk. »Sie können einen Fall nicht ohne Genehmigung des Gerichts aufgeben.«
Newberry zögerte einen Augenblick. »Ich habe die Nase voll von diesem Klienten«, erklärte er dann. »Und von diesem neunmalklugen Schnüffler, der sich als Privatdetektiv ausgibt.«
»Mäßigen Sie sich«, mahnte Richter Polk. »Mr. Calhoun, ich bitte um eine Erläuterung...«
»Ich möchte meine Verteidigung selbst übernehmen«, wiederholte Calhoun.
»Sie wollen sich von Ihrem Anwalt trennen?«
»Jawohl.«
Richter Polk sah Newberry an. »Sie möchten sich aus diesem Fall zurückziehen?«
»Ich möchte mich aus dem Fall zurückziehen, sehr richtig! Ich habe genug von diesem Affentheater!«
Richter Polk seufzte. »Meinethalben. Dem Antrag wird stattgegeben. Der Angeklagte übernimmt seine Verteidigung selbst. Möchten Sie einen Zeugen aufrufen, Mr. Calhoun?«
»Colburn Hale«, flüsterte ich.
Calhoun sah mich an, sah Newberry an, der gerade — jeder Zoll gekränkte Leberwurst — aus dem Gerichtssaal stelzte, und sagte: »Ich rufe als ersten Zeugen Colburn Hale.«
Colburn Hale hinkte nach vorn und hob mit Leidensmiene die rechte Hand zum Eid. Calhoun zischte mir zu: »Was, zum Teufel, soll ich ihn fragen?«
»Setzen Sie sich neben mich«, befahl ich, »und wiederholen Sie die Fragen, die ich Ihnen zuflüstere.«
Während Hale seinen Namen, seine Anschrift und seinen Beruf zu Protokoll gab, riet ich Calhoun: »Formulieren Sie Ihre Fragen so knapp wie möglich. Bringen Sie ihn zum Reden. Zuerst fragen Sie ihn, ob er die Waffe, Beweisstück B der Anklage, schon einmal gesehen hat. Geben Sie ihm die Waffe in die Hand, und wenn er ja sagt, fragen Sie ihn, wann er sie zum letztenmal gesehen hat. Die Hauptsache ist, daß er von selber anfängt zu erzählen.«
Calhoun stellte sich an wie ein Mann, der zum erstenmal auf Wasserskiern steht. Er stotterte eine Weile herum, dann sagte er zu dem Gerichtsdiener: »Bitte, zeigen Sie diesem Zeugen den Revolver. Ich möchte ihn fragen, ob er diese Waffe schon einmal gesehen hat.«
»Was wollen Sie damit erreichen?« fragte Richter Polk.
Calhoun sah mich an.
Ich flüsterte: »Das Gericht soll erfahren, auf welche Weise der Revolver tatsächlich in das Feld gelangt ist.«
Calhoun gab die Antwort an den Richter weiter.
»Nun gut«, meinte Polk. »Das halte ich für durchaus zulässig, da die Anklage sich ebenfalls für diesen Punkt interessiert hat. Beantworten Sie die Frage, Herr Zeuge.«
»Ich habe den Revolver schon gesehen«, sagte Hale.
»Wo? Wie? Wann? Und was geschah damit? Wann hat er ihn aus der Hand gegeben?« flüsterte ich Calhoun zu.
»Wann haben Sie ihn gesehen?« fragte Calhoun folgsam.
»Hm — das muß so um den Siebzehnten herum gewesen sein.«
»Wie sind Sie an die Waffe gekommen?«
»Nanncie Beaver hat mir das Ding gegeben; sie hat gemeint, daß —«
»Einspruch«, sagte Roberts. »Eine Aussage über ein Gespräch zwischen dem Zeugen und Nanncie Beaver ist für die Beweisführung unerheblich.«
»Einspruch genehmigt«, sagte Richter Polk.
»Wann haben Sie den Revolver zuletzt gehabt?« fragte Calhoun.
»Ich habe ihn am Abend des Neunzehnten verloren.«
»Wie ist das passiert?«
»Puggy hat ihn mir abgenommen.«
Calhoun sah mich an.
»Wer ist Puggy?« flüsterte ich ihm zu.
»Wer ist Puggy?« echote Calhoun. »Erzählen Sie alle Einzelheiten.«
»Ich war dieser Rauschgiftlieferung auf der Spur«, sagte Hale, »und hatte den Revolver bei mir. Ich fuhr seit San Felipe hinter dem Hausboot mit der Heuladung her und kam mir wer weiß wie schlau dabei vor. Was ich nicht wußte, war, daß mir ein zweiter Wagen folgte. Ali wir beinahe die Abzweigung
nach La Puerta erreicht hatten, holte der Wagen auf und drängte mich an den Straßenrand. Der Kombi mit dem Hausboot hielt an.
Der Fahrer des zweiten Wagens, den die anderen Puggy nannten, griff mich an. Ich versuchte die Waffe zu ziehen, aber der Mann aus dem Rauschgiftwagen — das muß Eddie Sutton gewesen sein — kam mir zuvor und sagte: >Hände hoch oder ich puste dir das Gehirn aus der Schale!<«
Ich gab Calhoun einen Rippenstoß. »Lassen Sie ihn weiterreden.«
»Weiter«, sagte Calhoun.
»Jedesmal, wenn er aufhört«, flüsterte ich Calhoun zu, »sagen Sie: Weiter bitte!«
Calhoun nickte.
»Sie haben mich ganz schön bearbeitet«, fuhr Hale fort. »Sie sehen ja, ich habe ein blaues Auge, eine angeschlagene Nase und eine aufgesprungene Lippe. Mein ganzes Hemd war voll Blut. Als sie von mir abließen, sah ich ziemlich verboten aus.«
»Weiter, bitte«, sagte Calhoun.
»Sie haben mich zu Boden gestoßen, in die Rippen getreten und fürchterlich zusammengeschlagen. Dann haben sie mich in meinen Wagen gesetzt, mich mit einer dünnen, starken Schnur gefesselt, midi auf einen Seitenweg gefahren, mir einen Knebel in den Mund gesteckt und gesagt: >So, sie neunmalkluger Scheißer, jetzt können Sie hier versauern. Da sehen Sie, was dabei herauskommt, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen.<«
»Weiter, bitte«, sagte Calhoun.
»Den Revolver hatten sie mir weggenommen. Der Mann, den sie Puggy nannten, steckte ihn ein.«
»Weiter, bitte«, sagte Calhoun.
»Tja, das ist eigentlich alles. Gegen sieben — es mag auch schon acht gewesen sein — fuhr ein Mexikaner, ein gewisser José Chapalla, auf der Straße vorbei. Er sah meinen Wagen am Straßenrand stehen, warf einen Blick hinein und entdeckte einen gefesselten und geknebelten Mann. Er band meine Fesseln los und nahm mir den Knebel aus dem Mund. Ich fühlte mich hundsmiserabel. José Chapalla nahm mich mit zu sich nach Hause. Er und seine Frau flößten mir Kaffee ein und stärkten mich mit Eiern und Tortillas. Dann schlief ich eine Weile, und schließlich brachte mich José wieder zu meinem Wagen. Ich fuhr in Richtung Mexicali. An einem Rasthaus hielt ich an, um ein Glas Bier zu trinken. Dort haben Donald Lam und Nanncie Beaver mich gefunden.«
»Fragen Sie ihn, ob er wund und steif ist«, sagte ich.
»Sind Sie wund und steif?« fragte Calhoun.
»Das kann man wohl sagen. Meine Rippen haben anscheinend auch einen Knacks abbekommen. Ich bin schlimmer dran als in der Nacht, als sie mich zusammenschlugen.«
»Bitten Sie ihn, uns die Blutergüsse zu zeigen«, flüsterte ich Calhoun zu.
»Können Sie uns die Blutergüsse zeigen?« fragte Calhoun.
Fiale deutete auf sein blaues Auge.
»Die an seinen Rippen, in den Seiten, am ganzen Körper«, sagte ich.
»Wo sind die anderen Blutergüsse?« fragte Calhoun.
Hale strich vorsichtig über seinen Körper. »Überall!«
»Zeigen Sie mal«, sagte ich.
»Zeigen Sie mal«, echote Calhoun.
»Wie bitte?« fragte Hale verblüfft.
»Ziehen Sie das Hemd hoch«, flüsterte ich.
»Ziehen Sie das Hemd hoch«, echote Calhoun.
Hale sah uns an. Plötzlich stand Panik in seinen Augen. »Ich denke nicht daran, mich hier in aller Öffentlichkeit auszuziehen«, erklärte er.
»Zeigen Sie uns nur einen Bluterguß«, flüsterte ich. »An Ihrem Arm zum Beispiel. Irgendwo an Ihrem Körper. Einen einzigen.«
»Zeigen — zeigen Sie uns Ihren Körper«, stotterte Calhoun.
»Zeigen Sie uns einen blauen Fleck.«
»Das hab’ ich nicht nötig«, trumpfte Hale auf.
Calhoun wußte nicht weiter.
»Sagen Sie ihm, daß er ein Lügner ist«, sagte ich. »Sagen Sie ihm, daß er uns keine Blutergüsse zeigen kann, weil er keine hat. Bitten Sie das Gericht, einen Mediziner hinzuzuziehen.«
Calhoun fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wie wäre es mit einer ärztlichen Untersuchung, Herr Vorsitzender«, fragte er. »Dieser Mann hat keinen einzigen Bluterguß am ganzen Körper!«
»Nach dieser Behandlung?« zweifelte Richter Polk.
»Er lügt«, erklärte Calhoun.
»Moment«, mischte sich Roberts ein. »Sie können doch nicht Ihren eigenen Zeugen in Zweifel ziehen! Ich möchte nicht auf Formalitäten herumreiten, da Sie als Laie sich selbst vor Gericht vertreten, aber das geht denn doch zu weit!«
»Fragen Sie den Richter, ob ihm daran liegt, die Wahrheit zu erfahren«, sagte ich.
Diesmal war Calhoun gut. »Herr Vorsitzender, liegt Ihnen daran, die Wahrheit zu erfahren oder nicht?«
Richter Polk warf einen Blick auf den verlegenen Colburn Hale und zögerte.
»Darf ich fragen, wer hier im Saal eigentlich bestimmt? Was bildet sich dieser Privatdetektiv eigentlich ein? Donald Lam ist kein Anwalt. Er hat nicht die Verteidigung übernommen. Er hat hier überhaupt nichts zu sagen!« empörte sich Roberts.
Jetzt bekam es Hale mit der Angst zu tun. Er entwetzte aus dem Zeugenstand und rannte wie ein geölter Blitz zum Seitenausgang des Gerichtssaales.
»Halten Sie den Mann auf«, rief Richter Polk dem Gerichtsdiener zu.
Aber es war schon zu spät. Hale war verschwunden.
Ich sah den Richter an. »Er hat sich bemerkenswert schnell von seinen Verletzungen erholt, finden Sie nicht, Herr Vorsitzender?«
Richter Polk hatte offensichtlich einen Verweis auf der Zunge, schluckte ihn herunter und lächelte plötzlich. »Das kann man wohl sagen...«
»Ich würde vorschlagen, daß der Sheriff sofort eine Suchaktion anlaufen läßt. Sein blaues Auge ist ja ein gutes Erkennungsmerkmal.«
»Donald Lam hat kein Recht, sich in die Verhandlung einzuschalten«, protestierte Roberts noch einmal.
Polk lächelte ihm zu. »Ich bin ganz ihrer Meinung, Mr. Roberts. Dagegen hat das Gericht sehr wohl das Recht, sich in die Verhandlung einzuschalten. Das gedenke ich jetzt zu tun.«
Die Polizei erwischte Hale an der Tür zum Gerichtsgebäude und brachte ihn in den Saal zurück.
»Sie sind im Zeugenstand, junger Mann«, sagte Richter Polk streng. »Nun kommen Sie schön hierher und hören Sie mir mal zu.
Es scheint möglich, daß Sie ein Verbrechen begangen haben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie nicht zur Aussage verpflichtet sind. Wenn Sie glauben, Ihre Aussage könnte Sie belasten, brauchen Sie nicht zu reden. Sie haben das Recht, sich in allen Stadien des Verfahrens von einem Anwalt vertreten zu lassen, und wenn Sie nicht genug Geld besitzen, sich einen Anwalt zu nehmen, wird das Gericht Ihnen einen Verteidiger stellen. Eins aber dürfen Sie nicht: sich unerlaubt aus dem Gerichtssaal entfernen, wie Sie es eben getan haben.
Sind Sie also bereit, Fragen zu beantworten?«
Hale rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum und schwieg.
»Möchten Sie sich von einem Anwalt beraten lassen? Das Gericht wird einen Gerichtsmediziner bestellen, der Sie untersuchen soll.«
»Ich glaube, es ist besser, wenn ich mit der Sprache herausrücke«, sagte Hale. »Ich habe keinen anderen Ausweg. Schließlich war es Notwehr. Wenn ich mich weiter so dämlich benehme, hängen Sie mir am Ende noch einen Mord an.«
»Sie können reden oder nicht, ganz wie Sie wollen«, sagte Richter Polk. »Die ärztliche Untersuchung bleibt Ihnen in keinem Fall erspart.«
Hale legte los. Jetzt redete er wie ein Wasserfall. »Ich wußte, daß die Lieferung fällig war. Die Burschen wollten um sieben Uhr mit einem Kundschafter im Monte Carlo Café Zusammentreffen. Deshalb hatte ich meine Freundin für sieben Uhr auch dorthin bestellt.
Es fing an zu regnen. Die Lieferung verspätete sich. Ich folgte dem Wagen über die Grenze. In dem Kombi saßen zwei Männer. Der eine stieg in den Kundschafterwagen und fuhr voraus. Der Kombi mit dem Hausboot auf dem Anhänger blieb am Straßenrand stehen.
Meine Geschichte hatte ich jetzt. Es war ein echter Knüller. Eins interessierte mich noch: Wohin sie das Hausboot bringen würden.
Ich stellte meinen Wagen so ab, daß ich das Hausboot im Auge behalten konnte. Es regnete weiter. Ich wartete und wartete. Der Fahrer des Kombis war in dem Hausboot verschwunden. Ich dachte, er hätte sich vielleicht aufs Ohr gelegt.
Ich weiß — ich war zu leichtsinnig. Ich habe mich idiotisch benommen. Aber ich konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, nur noch die Zulassungsnummer des Kombiwagens zu holen. Durch das daranhängende Hausboot war die Nummer schwer zu sehen. Da ja meiner Meinung nach der Fahrer des Kombis in seinem Hausboot lag und friedlich schlief, schlich ich mich heran, um die Nummer abzulesen. Ich spazierte geradewegs in eine Falle. Der Kerl hatte mich beobachtet. Plötzlich riß er die Tür auf, richtete einen Revolver auf mich und befahl mir, in das Hausboot zu kommen.
Jetzt galt es — er oder ich. Noch wußte er nicht genau, wen er vor sich hatte. Ich merkte, daß er mich nicht für einen Polizisten hielt. Er fragte, was ich hier wollte und weshalb ich hier herumschnüffelte. Dabei ließ seine Aufmerksamkeit nach. Ich riß meinen Revolver heraus und brüllte ihn an: >Pfoten hoch!< Ich wartete eine Zehntelsekunde zu lange auf seine Reaktion. Er drückte ab. Wenn die Polizei das Hausboot etwas näher untersucht, wird sie den Einschuß irgendwo in der Vorderwand finden.
Fast im gleichen Augenblick feuerte ich auch. Er schoß daneben. Ich nicht.
Daraufhin bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich griff mir seine Waffe, steckte sie in die Tasche und warf sie ein paar Stunden später fort. Mit dem Calhoun-Revolver rannte ich zu der Stelle, wo ich meinen Wagen geparkt hatte, und warf dann die Waffe über den Graben, soweit es eben ging.
Statt dann zur Polizei zu gehen, was das einzig Vernünftige gewesen wäre, fuhr ich über die Grenze und suchte krampfhaft nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel. Ich blieb die ganze Nacht über im Wagen. Als die Läden aufmachten, kaufte ich Angelschnur und fesselte mich. Ich sagte mir, daß ich mich immer noch selber befreien konnte, wenn niemand kam, um mich zu retten.
Ich versetzte mir einen schönen Stoß gegen das Auge, schlug mir auf die Nase, bis sie blutete, und erfand das Schauermärchen von den bösen Buben, die mich zusammengeschlagen hatten. Daß man sich für blaue Flecken an meinem Körper interessieren könnte, war mir nicht im Traum eingefallen.
Donald Lam hat versucht, mich in den Hotel-Swimmingpool zu lotsen, und dabei wurde mir klar, wie prekär meine Lage war. Knüller hin, Knüller her — eine Mordanklage ist so ein Artikel denn doch nicht wert. Ich habe in Notwehr gehandelt.«
Richter Polk sah Sergeant Sellers an. »Hat die Polizei das Hausboot genau nach Einschüssen untersucht?« erkundigte er sich.
»In dem Boot befand sich kein Einschuß, Herr Vorsitzender«, sagte Sellers, »aber eins der Sofakissen hatte ein kleines Loch. Wir haben das Kissen nicht auseinandergenommen, um nachzusehen, ob eine Kugel darinsteckt.«
»Dann holen Sie das bitte nach«, sagte Richter Polk und konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Mir scheint, die Polizei hat sich in diesem Fall nicht gerade mit Ruhm bedeckt. Sheriff, nehmen Sie Colburn Hale in Haft. Die Anklage gegen Milton Carling Calhoun ist aufgehoben. Die Verhandlung ist geschlossen.«
Richter Polk erhob sich von seinem Sessel, und im Gerichtssaal brach die Hölle los. Zwei Zeitungsreporter wurden in der Tür eingeklemmt, als sie gleichzeitig versuchten, das nächste Telefon zu erreichen.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich zu Calhoun.
Der Glückliche umarmte mich. Um ein Haar hätte er mir auch noch einen Kuß gegeben.
Wir brauchten über eine halbe Stunde, um uns durch die Meute der Reporter zu meinem Wagen durchzukämpfen. Auf meinen Rat hin wiederholte Calhoun so oft »Kein Kommentar«, daß die Zeitungsfritzen endlich aufgaben, aber die Fernsehleute blieben uns mit ihren Handkameras auf den Fersen.
Endlich waren wir frei.
Ich drückte Calhoun eine Straßenkarte in die Hand. »Was ist das?« fragte er.
»Eine Straßenkarte, die die Strecke nach El Golfo zeigt.«
»Und was soll ich in El Golfo?«
»Nanncie Beaver abholen«, antwortete ich.
»Warum ist sie in El Golfo?«
»Damit Sie sie abholen können, ohne daß die Journaille Ihnen folgt. Ein bißchen geschickt müssen Sie es allerdings anstellen. Anfang nächster Woche können Sie dann zu uns ins Büro kommen und die Rechnung begleichen.«
Ich sah förmlich, wie der Groschen bei ihm fiel. Dann quetschte er mir mit seinem dankbaren Händedruck fast die Pfote ab.
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Bertha war wieder mal in Hochform. Sie wiegte sich auf ihrem quietschenden Drehsessel hin und her, und ihre Augen waren so hart wie die Brillanten an ihren Fingern.
»Nun hören Sie mir mal zu, Mr. Milton Carling Colhoun«, erklärte sie. »Sie sind Geschäftsmann. Sie sollten doch wohl wissen, wo’s langgeht. Sie hetzen uns auf eine falsche Fährte, geben uns den Auftrag, nach Colburn Hale .zu fahnden, während Sie in Wirklichkeit nur daran interessiert waren, Ihre Freundin zu finden. Sagen Sie mal — was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«
Calhoun rutschte unbehaglich auf seinem Sessel herum.
»Ich hatte gehört, daß Privatdetekteien manchmal ihre Klienten erpressen«, sagte er. »Deshalb wollte ich Ihnen zunächst gar nicht sagen, wer ich bin. Ich konnte es mir nicht leisten, ins Gerede zu kommen. Wenn ich Ihnen gesagt hätte, was ich wirklich wollte... Ich hätte mich ja völlig in Ihre Hand gegeben.«
»Sie haben uns also angeschmiert«, stellte Bertha fest. »Besonders hat mich geärgert, daß Sie versucht haben, uns auf die Palme zu bringen, indem Sie so taten, als hätten Sie kein Vertrauen zu einem Unternehmen, das nur aus einem Leichtgewicht-Detektiv und einem weiblichen Wesen besteht.
Raus mit Ihrem Scheckbuch, Mr. Milton Calhoun. Jetzt kommt die Abrechnung.«
»Sie haben einen gewissen Tagessatz genannt«, sagte Calhoun schwach. »Den will ich natürlich gern nach oben aufrunden, aber —«
Bertha lehnte sich in ihrem Sessel vor, stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und glitzerte Calhoun bösartig an. »Sie haben uns angelogen. Sie haben uns auf eine falsche Spur geführt. Sie haben Donald in große Gefahr gebracht. Sie —«
»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Calhoun sie hastig. »Ich bin auch gern bereit, eine Sonderprämie zu zahlen.«
»Wieviel?« wollte Bertha wissen.
»Wenn ich bedenke, daß Donald Lam der beste Rechtsbeistand war, den ich je hatte«, sagte Calhoun, »kann ich wirklich nicht kleinlich sein...«
»Wieviel?«
Calhoun holte tief Luft. »Ich muß aber strengstes Stillschweigen verlangen«, sagte er. »Kein Wort von diesem Fall darf je an die Öffentlichkeit gelangen. Ich fordere völlige Geheimhaltung.«
»Wieviel?« fragte Bertha Cool unbeirrt.
Calhoun griff in die Tasche und zog ein Scheckbuch heraus. »Ich habe einen Scheck über zehntausend Dollar ausgestellt«, sagte er. »Das dürfte die Tageskosten decken und meine Anerkennung angemessen zum Ausdruck bringen.«
Bertha fiel die Kinnlade herunter. Sie blinzelte ein paarmal hintereinander.
»Da treibt’s einem doch die Haare durch den Hut«, erklärte sie.
Ihre Ringe blitzten auf, als sie nach dem Scheck griff.
»Vertraulich kann ich Ihnen noch mitteilen«, fuhr Calhoun fort, »daß ich die Absicht habe, mein Leben von Grund auf zu ändern. Das ewige Streben nach Geld, das Raffen, Feilschen und Handeln sind mir verleidet.
Ich werde meine kreative Begabung einsetzen. Ich werde anfangen zu schreiben. Im übrigen habe ich auch eine neue Adresse: sie lautet Billinger Street 817. Ich beziehe die Wohnung von Colburn Hale.«
Der Mann strahlte wie ein Honigkuchenpferd.
Bertha Cool faltete den Scheck. »Da treibt’s einem doch — nein... Da brat mir doch einer ’nen Storch!«
Calhoun grinste. »Aber die Beine recht knusprig!«
Ich stand auf und schüttelte ihm kräftig die Hand.




1
Anmerkung des Autors: Als Beweis wird eine beglaubigte Kopie des Schußwaffenregisters vorgelegt, aber um Calhouns Unterschrift identifizieren zu können, ist eine Fotokopie des Originals erforderlich. Eine beglaubigte Kopie zeigt nur den Inhalt der Originalurkunde, erst die Fotokopie zeigt auch die Unterschrift auf der Urkunde.
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